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Über das Buch:
 
   „Bitte komm nach Fehmarn. Ich brauche deine Hilfe. Und ich weiß nicht, wem ich sonst trauen kann.“
 
   Der nächtliche Anruf ihrer alten Schulfreundin Tabea ist für Nele Allmers ein Schock. Vor allem, weil Tabea offiziell seit fünf Jahren als tot gilt, ertrunken bei einem Schiffsunglück in der Ostsee.
 
   Nur widerwillig sagt Nele ihre Hilfe zu. Aber als Tabea kurz darauf tot aufgefunden wird, ändert sich alles. Im Gegensatz zur Polizei glaubt Nele nicht an einen simplen Raubmord und beginnt, auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen.
 
   Je weiter sie dabei in Tabeas Vergangenheit vordringt, umso mehr Abgründe tun sich auf. Doch als ihr endlich die ganze Tragweite des Falls bewusst wird, ist es beinahe schon zu spät ...
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Prolog
 
   Nele zuckte zusammen. Noch während sie vom Boden aufstand, hörte sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür.
 
   Oh nein, er kommt zurück!, schoss es ihr durch den Kopf.
 
   Blitzschnell schaltete sie die Taschenlampe aus. Nur das Mondlicht, das durch die wenigen schmalen Fenster hereinfiel, erhellte den Raum jetzt noch. Zudem dauerte es eine Weile, bis sich Neles Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Für ein paar Sekunden war sie beinahe blind.
 
   Sie überlegte fieberhaft. Ihr war klar, dass sie ein gutes Versteck finden musste, wenn sie ihm noch entkommen wollte. Sollte er sie finden, würde sie das mit Sicherheit nicht überleben.
 
   Sie hörte Schritte. Er betrat den Raum.
 
   „Nele!“, hörte sie ihn von der Tür her brüllen. „Nele, komm raus! Ich weiß, dass du hier bist.“
 
   Nein, das vermutest du nur, dachte sie.
 
   Sie weigerte sich einfach zu glauben, dass er jetzt doch noch ungeschoren davon kommen könnte. Nicht nach allem, was passiert war.
 
   Sie überlegte, ob sie ihn irgendwie überlisten und zur Tür gelangen könnte, ohne von ihm erwischt zu werden. Vielleicht konnte sie erahnen, welchen Weg er sich zwischen dem Gerümpel hindurch bahnen würde, und auf einem anderen Weg entkommen. Immerhin konnte auch er in der Dunkelheit so gut wie nichts sehen. Wenn sie schnell genug wäre, könnte sie es bis zu ihrem Wagen schaffen, bevor er sie einholen konnte.
 
   Sie schöpfte gerade wieder ein wenig Zuversicht, als in der Nähe der Tür ein Licht aufflammte. Er hatte zwar keine Taschenlampe dabei, wie sie erkannte, aber er leuchtete die Umgebung mit dem Display seines Handys aus. Also hatte er ihr gegenüber einen klaren Vorteil.
 
   Sie hatte keine Zeit mehr, nach einem guten Versteck zu suchen, das war ihr klar. Jetzt zählte nur noch, sich so schnell wie möglich aus seinem Blickfeld zu bringen.
 
   So schnell und so leise sie konnte, kroch sie unter den Mercedes.
 
   Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Zwischenraum so eng war. Nur mit viel Mühe gelang es ihr, sich vorwärts zu schieben. Und es war staubig – verdammt staubig sogar. Sie spürte das unangenehme Kratzen im Hals.
 
   Du darfst nicht husten, ging es ihr durch den Kopf. Auf keinen Fall husten!
 
   Während sie krampfhaft versuchte, den Hustenreiz zu unterdrücken, hörte sie seine schweren Schritte, die sich langsam in ihre Richtung bewegten.
 
   „Nele, komm raus“, sagte er ruhig. „Ich finde dich sowieso. Und wenn du nicht freiwillig rauskommst, wird es für dich echt unangenehm, das verspreche ich dir.“
 
   Nele wagte es nicht, den Kopf ein Stück vorzuschieben, um zu sehen, wo er gerade stand. Aber das Flackern des Lichts zeigte ihr, dass er anscheinend akribisch jeden Winkel des großen Raums absuchte.
 
   Er würde sie finden! Früher oder später würde er sie finden!
 
   In ihrer Verzweiflung presste sie die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.
 
   Warum war sie nur so dumm gewesen, allein hierher zu kommen?
 
   Atemlos lauschte sie seinen Schritten, die immer näher kamen.
 
   Als plötzlich ein Schuh in ihrem Blickfeld auftauchte, zuckte sie zusammen. Beinahe hätte sie aufgeschrien vor Schreck.
 
   Ein zweiter Schuh wurde sichtbar.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte Nele auf die beiden Füße, die nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt stehen blieben.
 
   Geh weiter. Bitte geh weiter!, flehte sie im Stillen.
 
   Ihr Stoßgebet wurde nicht erhört. Stattdessen musste sie beobachten, wie er auf die Knie ging, um unter den Wagen zu sehen.
 
   Plötzlich leuchtete ihr das Handy direkt entgegen. Geblendet kniff sie die Augen zusammen und blinzelte. Trotzdem konnte sie noch schemenhaft das Lächeln auf seinem Gesicht erkennen, als er sie ansah.
 
   „Da bist du ja.“
 
   Seine Stimme klang beinahe freundlich, aber Nele wusste, was jetzt passieren würde. Mit Freundlichkeit hatte das mit Sicherheit nichts zu tun.
 
   Obwohl sie alle Kraft zusammennahm, schaffte sie es nicht, das Schluchzen zu unterdrücken, das aus ihrer Kehle drang.
 
   Jetzt war alles aus.
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- 1 -
 
   Das Klingeln des Telefons riss sie aus dem Schlaf.
 
   Verwirrt schlug Nele Allmers die Augen auf. Sie brauchte eine Weile, um zu registrieren, wodurch sie geweckt worden war. Als ihr Blick auf die großen roten Leuchtziffern fiel, die ihr Wecker an die Zimmerdecke projizierte, runzelte sie die Stirn. Es war zwar erst kurz nach Mitternacht, aber für ihr Dafürhalten eindeutig zu spät für einen Anruf. Welcher Idiot rief sie um diese Uhrzeit an?
 
   Sie war in Versuchung, das Klingeln einfach zu ignorieren, doch dann kam ihr der Gedanke, dass es sich ja um einen Notfall handeln könnte.
 
   Vielleicht brauchte einer ihrer Freunde ihre Hilfe. Erst gestern hatte sie ihrem Kollegen Tobias angeboten, dass er sie jederzeit anrufen konnte, wenn er jemanden zum Reden brauchte. Er hatte sich vor ein paar Tagen heftig mit seiner Freundin gestritten und ertränkte seinen Liebeskummer seither in Alkohol. Allerdings war sie nicht unbedingt davon ausgegangen, dass er ihr Angebot wörtlich nehmen würde und mitten in der Nacht anrief.
 
   Aber möglicherweise ging es ja um einen wirklichen Notfall. Ihre Mutter hatte vor ein paar Monaten einen Schlaganfall gehabt, zum Glück nur einen leichten. Wenn es diesmal schlimmer war ...
 
   Beunruhigt richtete sie sich auf und griff mit einer Hand zum Telefon, das auf ihrem Nachttisch lag. Gleichzeitig schaltete sie mit der anderen Hand die kleine Lampe über ihrem Kopf ein. Das helle Licht, das plötzlich aufflammte, blendete sie, und sie kniff die Augen zusammen. Ohne auf das Display ihres Handys zu sehen, nahm sie das Gespräch an.
 
   „Ja?“, murmelte sie mit verschlafener Stimme.
 
   „Nele?“, drang eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher des Telefons. „Habe ich dich geweckt? Das tut mir leid, das wollte ich nicht.“
 
   Im ersten Moment glaubte Nele, die Stimme zu erkennen.
 
   Aber dann drang die Realität wieder zu ihr durch. Sie musste sich geirrt haben. Das konnte auf keinen Fall sein.
 
   Das war einfach nicht möglich.
 
   Oder doch?
 
   Immerhin hatte man nie eine Leiche gefunden.
 
   Ihr Herzschlag beschleunigte sich und das Blut begann, in ihren Ohren zu rauschen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie brachte keinen Laut hervor.
 
   „Nele? Bist du das?“, fragte die Stimme. Sie klang ein wenig verunsichert.
 
   „Ja.“ Nele schluckte zwei Mal, um das Krächzen unter Kontrolle zu bekommen, jedoch ohne Erfolg. „Wer ist denn da?“
 
   Einen Moment lang herrschte Stille, bis die zögerliche Antwort kam.
 
   „Ich bin es, Tabea. Tabea Siebeck.“ Ein vorsichtiges Lachen ertönte. „Ich dachte, du würdest mich an der Stimme erkennen. Aber es ist ja schon ziemlich lange her ...“
 
   Eine Weile herrschte wieder Stille. Ihre Gesprächspartnerin schien auf ihre Antwort zu warten, aber Nele brauchte noch ein paar Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten.
 
   „Nein!“, sagte sie schließlich tonlos. „Das kann nicht sein!“
 
   Sie konnte es einfach nicht glauben.
 
   Oder sie wollte es nicht.
 
   Es konnte nur eine Erklärung geben: Das musste eine Verwechslung sein. Oder jemand erlaubte sich einen makabren Spaß mit ihr.
 
   Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen und atmete einige Male tief durch, bevor sie leise fortfuhr: „Wer auch immer Sie sind, das ist ein ganz mieser Scherz von Ihnen. Und ein absolut geschmackloser dazu. Tabea ist seit fünf Jahren tot.“
 
   Wieder gab es eine Pause. Außer einem leisen Rauschen in der Leitung war nichts zu hören.
 
   Nele drehte das Telefon so, dass sie einen Blick auf das Display werfen konnte. Sie hoffte, den Anrufer an seiner Telefonnummer erkennen zu können, leider ohne Erfolg. Eine längere Nummer, die mit den Ziffern 00358 begann, wurde angezeigt.
 
   Die Vorwahl von Finnland, ging es Nele durch den Kopf. Abermals musste sie schlucken. Das passte zumindest ins Bild.
 
   „Ich weiß, dass alle glauben, ich wäre damals ertrunken“, setzte die Stimme am anderen Ende der Leitung wieder an. Sie klang verlegen, fast schon schuldbewusst. „Aber das stimmt nicht. Es war zwar ziemlich knapp, aber ich habe es doch noch geschafft. Ich weiß, ich hätte mich gleich bei dir melden sollen. Ich kann mir kaum vorstellen, was in dir vorgegangen sein muss. Bitte glaub mir. Es tut mir so leid, dass ich dich belogen habe, aber damals dachte ich, dass es so am besten wäre.“
 
   Nele schnappte nach Luft. Sie konnte es immer noch nicht glauben.
 
   „Erinnerst du dich noch, was du mir an unserem letzten Abend gesagt hast?“, fragte die Frauenstimme nach einer Weile. „Du hast gesagt, dass du dich nur am Meer richtig wohlfühlst. Dass du dir klein und unbedeutend vorkommst, aber gleichzeitig auch frei. Und weißt du noch, was ich darauf geantwortet habe?“
 
   Nele schluckte. Inzwischen hatte die Stimme einen flehenden Tonfall angenommen – und einen absolut unverkennbaren. Auch wenn sie es immer noch nicht wirklich fassen konnte, war Nele sich jetzt sicher, dass sie tatsächlich ihre totgeglaubte Freundin am Telefon hatte.
 
   „Du hast gesagt, dass du dich nirgendwo wirklich frei fühlen kannst“, gab sie heiser zurück.
 
   Sie hatte das melancholische Gespräch, das sie an diesem verhängnisvollen Abend auf der Fähre nach ein paar Gläsern Wein geführt hatten, noch gut in Erinnerung.
 
   „Das war einer der letzten Sätze, die ich von dir gehört habe“, fügte sie hinzu. Sie konnte es nicht verhindern, dass in ihrer Stimme der Vorwurf durchklang, den sie ihrer alten Freundin machte.
 
   „Bitte, Nele“, erwiderte Tabea, „es tut mir wirklich leid. Ich verspreche dir, dass ich dir alles erklären werde. Aber nicht jetzt und vor allem nicht am Telefon. Können wir uns sehen?“
 
   „Jetzt?“, fragte Nele überrascht.
 
   „Nein, aber morgen. Ich bin schon unterwegs nach Deutschland.“ Wieder war Tabeas Verunsicherung nicht zu überhören.
 
   Nele schüttelte verwirrt den Kopf. „Das ist nicht so einfach. Du kannst zwar gern zu mir kommen, aber ich wohne nicht mehr auf Fehmarn. Ich lebe jetzt in Hamburg, und zwar schon seit ein paar Jahren.“
 
   „Ich weiß. Es war nicht besonders schwierig, deine neue Adresse und deine Telefonnummer rauszubekommen. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht bei deinen Eltern treffen.“
 
   Als Nele nicht antwortete, fuhr Tabea fort: „Ich weiß, dass ich dich eigentlich um nichts bitten sollte, nach allem, was passiert ist, aber ich brauche deine Hilfe. Ich habe so viele Fehler gemacht, aber jetzt will ich das alles wieder in Ordnung bringen. Bitte komm nach Fehmarn. Allein schaffe ich das nicht.“
 
   Nele rang mit sich. Sie spürte, dass der erste Schock beim Klang von Tabeas Stimme langsam von aufsteigender Wut verdrängt wurde. Ihre angebliche Freundin hatte sie jahrelang belogen, hatte sie und alle anderen trauern lassen und dabei genau gewusst, was sie ihnen damit antat. Sie dachte dabei auch an Tabeas Familie und an ihre gemeinsamen Freunde, die versucht hatten, ihr so gut wie möglich zu helfen.
 
   Tabea hatte alle betrogen. Mit einem simplen Anruf war die Angelegenheit ganz sicher nicht aus der Welt geschafft.
 
   Andererseits aber klang ihre Stimme so flehentlich, dass Nele ihr die Bitte auch nicht so einfach abschlagen konnte.
 
   „Bitte, Nele, komm nach Fehmarn“, wiederholte Tabea eindringlich. „Ich brauche deine Hilfe, und ich weiß nicht, wem ich sonst trauen kann.“
 
   Nele seufzte. „Also gut“, gab sie schließlich nach. „Meine Eltern wohnen zwar auch nicht mehr auf Fehmarn, aber sie haben ihr Haus in Burg noch nicht verkauft. Ich fahre morgen hin und warte da auf dich. Aber das heißt noch lange nicht, dass damit zwischen uns wieder alles in Ordnung ist, klar?“
 
   „Danke, du bist wirklich meine Rettung!“, gab Tabea zurück, ohne auf Neles Einwand einzugehen. Die Erleichterung war ihrer Stimme deutlich anzuhören. „Ich verspreche dir, dass ich dir morgen genau erklären werde, was passiert ist. Danach wirst du bestimmt verstehen, warum ich das alles gemacht habe. Und dann wirst du hoffentlich nicht mehr wütend auf mich sein.“
 
   „Wir werden sehen“, sagte Nele vorsichtig.
 
   „Nele?“, kam Tabeas Stimme zögerlich aus dem Telefon.
 
   „Ja?“
 
   „Du hast mir gefehlt.“
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   Neles Beklemmung wuchs, je näher sie der Fehmarnsundbrücke kam.
 
   Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie zuerst geglaubt, alles nur geträumt zu haben. Zu unwahrscheinlich war das, was in der Nacht passiert war – geradezu absurd.
 
   Seit der Nacht der Katastrophe hatte sie sich gewünscht, dass alles ein Irrtum gewesen war. Dass Tabea nicht in der Ostsee ertrunken, sondern doch irgendwie gerettet worden war. Sie hatte sich ausgemalt, dass ihre Freundin irgendwo in Finnland oder Estland an Land gespült worden war, sich aber einfach nicht mehr an ihren Namen erinnern konnte. Aber ihr war klar gewesen, dass es nicht mehr als Wunschdenken war.
 
   Tabea hatte das Unglück nicht überlebt, davon war sie selbst am Morgen noch überzeugt gewesen.
 
   Erst der Blick in die Anrufliste ihres Telefons hatte ihr klar gemacht, dass sie nicht geträumt hatte. Dort war tatsächlich der merkwürdige Anruf aus Finnland aufgeführt gewesen.
 
   Tabeas Anruf, ging es Nele durch den Kopf. Das erste Lebenszeichen nach fünf Jahren.
 
   Noch immer konnte sie es kaum fassen, was Tabea damals getan hatte. Fünf Jahre hatte sie nicht nur sie als ihre Freundin, sondern auch alle anderen in dem Glauben gelassen, sie wäre damals bei dem Schiffsunglück in der Ostsee ertrunken. Selbst ihre Familie hatte nichts gewusst, da war sich Nele sicher.
 
   „Wie konntest du uns das nur antun?“, flüsterte sie. „Was um alles in der Welt hat dich dazu getrieben, uns alle dermaßen zu täuschen? Du musstest dir doch denken können, dass es die Hölle für uns war.“
 
   Schon die ganze Fahrt von ihrer Wohnung in Hamburg zur Ostseeküste hatte sie darüber nachgegrübelt, welche Beweggründe Tabea für ihr seltsames Verhalten gehabt haben könnte.
 
   Sie wusste, dass Tabeas Verhältnis zu ihrem Großvater, bei dem sie aufgewachsen war, nicht immer ungetrübt gewesen war. Heinrich Siebeck war ziemlich streng gewesen – häufig zu streng nach dem Empfinden seiner Enkelin. Die beiden hatten sich häufig gestritten, oft nur wegen Kleinigkeiten. Aber das war sicher kein plausibler Grund für sie gewesen, einfach von der Bildfläche zu verschwinden, vor allem, da sie ja inzwischen volljährig gewesen war. Sie wäre ohnehin bald bei ihm ausgezogen und hätte ihr eigenes Leben geführt – nach ihren eigenen Regeln.
 
   Nele glaubte sowieso nicht, dass ein einfacher Streit die Ursache für Tabeas Entscheidung gewesen war. Für so einen profanen Grund hatte Tabea am Telefon viel zu gehetzt geklungen, beinahe schon panisch. Es musste etwas weit Wichtigeres dahinterstecken.
 
   Aber was?
 
   Nele war auf die Erklärung ihrer Freundin mehr als gespannt. Doch ganz unabhängig davon, was Tabea auch als Grund für ihre Lüge anführen würde, konnte Nele sich kaum vorstellen, ihr ihre Täuschung einfach so zu verzeihen.
 
   „Ich habe an deinem Grab gestanden“, murmelte sie vorwurfsvoll. „Ich habe auf den leeren Sarg gestarrt, als sie ihn in der Erde versenkt haben. Und ich habe es nicht mal geschafft zu weinen, so geschockt war ich.“
 
   Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Wut zu unterdrücken, die bei diesem Gedanken in ihr aufstieg. Tabea hätte ihr das alles ersparen können, ihr und den anderen.
 
   Nele hatte sich fest vorgenommen, erst Tabeas Erklärung anzuhören, bevor sie ein Urteil fällte, und zwar so unvoreingenommen, wie das in ihrer Situation überhaupt möglich war. Allerdings, so musste sie sich eingestehen, würde das wohl schwieriger werden als erwartet. Sie war leider lange nicht so cool und abgeklärt, wie sie das manchmal gern wäre.
 
   Als die Bögen der Fehmarnsundbrücke und das graugrün schimmernde Wasser der Ostsee vor ihr auftauchten, wurden die Gedanken an Tabea abrupt aus ihrem Kopf verdrängt.
 
   Nele presste die Zähne aufeinander. Sie hatte gehofft, dass die Beklemmung beim Anblick des Wassers nicht mehr so stark wäre, jetzt, wo sie wusste, dass Tabea noch am Leben war.
 
   Aber sie wurde enttäuscht. Es hatte sich kaum gebessert.
 
   Wie ferngesteuert umklammerten ihre Hände das Lenkrad, während sie den knappen Kilometer über die Fehmarnsundbrücke zurücklegte. Sie musste sich zwingen, nicht viel zu schnell zu fahren oder – was ihr noch verlockender erschien – einfach zu wenden und in Richtung Hamburg zurückzufahren. Als sie die Brücke hinter sich gelassen hatte und endlich wieder Land zu beiden Seiten der Straße sah, schmerzten die Muskeln in ihrem Nacken von der Anspannung.
 
   „So kann das auf keinen Fall weitergehen“, murmelte sie gedankenverloren. „Irgendwann muss das doch mal vorbei sein.“
 
   „Du musst dich deinen Ängsten stellen“, hatte ihre Freundin Sabine ihr geraten, als sie ihr irgendwann nach ein paar Gläsern Wein davon erzählt hatte. „Wenn du davor wegläufst, wird es nur immer schlimmer.“
 
   Vielleicht hatte sie recht.
 
   Nach einem schnellen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett setzte Nele spontan den Blinker und verließ die Bundesstraße. Selbst bei einer günstigen Fährverbindung würde Tabea kaum vor dem Nachmittag Fehmarn erreichen. Sie sollte also noch reichlich Zeit haben, ehe ihre Freundin am Haus ihrer Eltern eintreffen würde.
 
   Auf einem schmalen Feldweg fuhr sie auf die Küste zu, bis sie eine kleine Bucht erreichte.
 
   Ihr mulmiges Gefühl wuchs und verwandelte sich in Angst, als sie den Wagen am Wegrand abstellte und auf das Wasser zuging. Trotzdem war sie fest entschlossen, durchzuhalten. Jeder Schritt fiel ihr schwerer als der vorherige und sie musste sich zusammenreißen, um nicht einfach umzudrehen und zum Auto zurückzulaufen. Stattdessen zwang sie sich, alle Eindrücke so intensiv wie möglich in sich aufzunehmen.
 
   Der salzige Geruch der Luft, die leisen Schreie der Möwen, die über ihr ihre weiten Kreise zogen, das monotone Rauschen der Wellen – all das war ihr vollkommen vertraut und ängstigte sie dennoch.
 
   Seitdem sie denken konnte, hatte sie das Meer geliebt. Niemals hätte sie sich vorstellen können, irgendwo anders zu wohnen als in der Nähe der Küste, wo man jederzeit innerhalb von ein paar Minuten am Wasser war.
 
   Allein das Rauschen der Wellen und das Glitzern der Sonnenstrahlen auf der Wasseroberfläche hatten immer eine beruhigende, fast hypnotische Wirkung auf sie gehabt. Sie hatte nicht gelogen, als sie an dem Abend vor dem Schiffsunglück mit Tabea darüber gesprochen hatte. Die Weite des Meeres hatte ihr tatsächlich immer ein gewisses Gefühl von Freiheit vermittelt, auch wenn sie sich angesichts der Naturgewalten stets klein und unwichtig vorgekommen war.
 
   Aber inzwischen hatte sich viel geändert. Die Ostsee war keine Quelle der Ruhe mehr für sie. Im Gegenteil, sie hatte sich in eine reale Bedrohung verwandelt.
 
   Nele hatte sich für ihren Abstecher zum Meer eine kleine Bucht ausgesucht, die ein Stück abseits der bekannten Strände lag, an denen sich die Touristen tummelten. Jetzt im Frühjahr war ohnehin noch nicht so viel los auf der Insel. Außer ihr war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.
 
   Umso besser. Es war auch ohne Zuschauer schon schwierig genug.
 
   Mit zögerlichen Schritten ging sie über den von Gräsern durchsetzten Sand bis fast direkt ans Wasser. Dort blieb sie stehen. Weiter schaffte sie es auf keinen Fall, nicht einmal ein paar Zentimeter.
 
   Inzwischen ging ihr Atem schnell und stoßweise, und auch ihr Herzschlag hatte sich spürbar beschleunigt. Sie schluckte schwer.
 
   Dann zwang sie sich, einmal tief durchzuatmen, und schloss die Augen.
 
   Plötzlich war alles wieder da: die panischen Schreie der Menschen um sie herum, das unheilvolle Knarren des Schiffsrumpfs, der sich langsam mit Wasser füllte, das seitliche Neigen des Bodens unter ihren Füßen. Und Tabea, die sich ängstlich an sie klammerte.
 
   Nele riss die Augen auf. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber aus ihrer Kehle drang kein Laut. Stattdessen fühlte sie, dass ihr schwindlig wurde. Sie taumelte, machte ein paar unsichere Schritte vom Wasser weg und ging in die Hocke. Mit beiden Händen stützte sie sich am Boden ab, während sie keuchend um Luft rang.
 
   Gerade jetzt war sie froh, dass außer ihr niemand am Strand war. Das Letzte, was sie in diesem Moment hätte ertragen können, waren besorgte Fragen, ob man ihr helfen konnte.
 
   Nein!, dachte sie ärgerlich. Nein, mir ist nicht zu helfen!
 
   Ein paar Minuten blieb sie einfach so hocken. Sie konzentrierte sich darauf, ruhig und regelmäßig zu atmen, und verbannte jeden Gedanken an das Unglück aus ihrem Kopf.
 
   Erst nachdem sie sich wieder etwas erholt hatte, stand sie auf und ging zurück zum Auto, ohne einen Blick zurück zu werfen. Für ihren ersten Tag auf Fehmarn nach so langer Zeit hatte sie genug vom Meer gesehen und gespürt.
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   Die Zeiger ihrer Armbanduhr schienen sich nur in Zeitlupe zu bewegen. Zum mindestens hundertsten Mal sah Nele auf das weiße Zifferblatt. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht.
 
   Seitdem sie vor fast zwölf Stunden im Haus ihrer Eltern angekommen war, wartete sie ungeduldig auf das Erscheinen von Tabea. Am Anfang war sie durch das Haus geschlendert und hatte alte Erinnerungen an die Zeit, die sie in diesem Haus verbracht hatte, heraufbeschworen. Mit Ausnahme der letzten Wochen – die Wochen nach dem Schiffsunglück – waren es fast durchweg positive gewesen. Sie konnte nicht leugnen, dass sie in dem kleinen Haus in Burg eine schöne Kindheit verbracht hatte, auch wenn es jetzt unbewohnt war und sich dadurch nicht mehr wirklich nach einem Zuhause anfühlte.
 
   Schon als sie am Vormittag in die Straße gefahren war, in der das kleine Fachwerkhaus stand, hatte es sich merkwürdig angefühlt. Normalerweise hatten immer zwei große, üppig bepflanzte Blumenkübel zu beiden Seiten der Haustür gestanden. Diese waren inzwischen ebenso verschwunden wie die zahlreichen Zimmerpflanzen. Auch viele der liebgewonnenen Möbel standen nicht mehr an ihrem Platz. Nur Neles altes Zimmer war unverändert gewesen.
 
   Neles Eltern hatten nach dem Schlaganfall ihrer Mutter im Herbst Deutschland den Rücken gekehrt und waren nach Madeira gezogen. Sie hatten nicht vor, zurückzukommen. Daher war es nur noch eine Frage der Zeit, wann sie das Haus verkaufen würden.
 
   Obwohl Nele es vor fünf Jahren kaum hatte erwarten können, von Fehmarn wegzuziehen, spürte sie bei diesem Gedanken einen Anflug von Wehmut.
 
   Jedes der alten Möbelstücke, das ihre Eltern nicht mitgenommen hatten, rüttelten in Nele Erinnerungen an Episoden aus ihrer Kindheit wach. Die alten Kinderfotos von ihr und ihren Freunden, die sich an der Wand über der gesamten Treppe in den ersten Stock ausbreiteten, entlockten ihr ein Lächeln. Als kleines Kind war sie strohblond und spindeldürr gewesen. Und immer in Bewegung. Es gab kein Bild, auf dem sie in irgendeiner Form still saß. Die blonden Haare waren inzwischen etwas dunkler geworden, und sie ließ es jetzt meistens etwas gemütlicher angehen. Damit, dass sie dadurch etwas rundlicher geworden war, konnte sie ganz gut leben.
 
   Erst als sie auf einem der Bilder Tabea erkannte, veränderte sich ihre Stimmung von einem Moment zum anderen. Sie war einfach noch nicht so weit, sich mit ihrer Freundin auseinanderzusetzen. Nicht, bevor sie mit ihr gesprochen hatte.
 
   Daher brach sie ihren Trip durch die Vergangenheit ab und kuschelte sich auf das Sofa im Wohnzimmer. Obwohl sie eigentlich noch ein paar Sachen hätte einkaufen müssen, wagte sie es nicht, aus dem Haus zu gehen, nicht einmal für ein paar Minuten. Sie wollte Tabea auf keinen Fall verpassen.
 
   In den ersten Stunden seit ihrer Ankunft war es ihr noch gelungen, sich ein bisschen abzulenken. Sie hatte in dem Buch gelesen, das sie sich mitgebracht hatte, und anschließend den Fernseher eingeschaltet und sich ein bisschen berieseln lassen. Doch je später es wurde, umso häufiger wanderte ihr Blick zu ihrer Uhr. Und mit jeder verstrichenen Minute wuchs ihr Ärger.
 
   Sie hatte am Morgen ganz früh in der Versicherung, in der sie arbeitete, angerufen und sich einen Tag Urlaub genommen, obwohl ihr Chef alles andere als begeistert darüber gewesen war. Zum Glück war Freitag, sodass sie ohne Umstände noch ein oder zwei Tage auf Fehmarn dranhängen konnte, wenn sie wollte.
 
   „Wenn du jetzt nicht bald auftauchst, fahre ich morgen früh direkt nach dem Aufstehen wieder zurück nach Hamburg“, knurrte sie das Telefon an, das sie schon seit einer Weile in ihrer Hand hielt. „Und dann hat sich unsere Freundschaft ein für alle Mal erledigt. Nachlaufen werde ich dir bestimmt nicht. Nicht nach all dem, was du dir geleistet hast.“
 
   Trotzdem drückte sie auf die Taste mit der Wahlwiederholung. Drei Mal hatte sie die Nummer mit der finnischen Vorwahl schon gewählt, die bei Tabeas Anruf angezeigt worden war, jedoch ohne Erfolg. Sie hatte zwar ein Freizeichen bekommen, aber niemand hatte das Gespräch angenommen.
 
   Wenn Tabea sich doch wenigstens bei ihr melden würde!
 
   Langsam mischte sich Nervosität in die Wut darüber, dass ihre Freundin sie so lange warten ließ. Tabeas Worte aus der vorigen Nacht ließen Nele keine Ruhe.
 
   Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, wem ich sonst trauen kann.
 
   Vor allem der eindringliche, fast schon flehentliche Tonfall kam ihr dabei in den Sinn. Tabea hatte nie die Neigung gehabt, irgendetwas überzudramatisieren. Wenn sie sich so anhörte, musste ihr Anliegen wirklich extrem wichtig sein.
 
   Inzwischen ärgerte sich Nele darüber, dass sie nicht weiter nachgebohrt hatte. Wenn sie sich nicht so schnell hätte abspeisen lassen, müsste sie jetzt nicht ständig darüber nachgrübeln, was Tabea mit diesem Satz gemeint hatte.
 
   Als erneut das Freizeichen ertönte, hielt Nele unwillkürlich den Atem an. Es klingelte bestimmt acht oder neun Mal, bevor ein Knacken ertönte und eine mechanisch klingende Stimme etwas auf Finnisch verkündete. Dann brach das Gespräch ab, ohne dass Nele eine Nachricht hätte hinterlassen können.
 
   „Verdammt“, murmelte sie enttäuscht und ließ das Telefon sinken, legte es aber nicht aus der Hand. Vielleicht rief Tabea ja doch noch zurück.
 
   Doch das Telefon blieb auch in den nächsten Stunden stumm.
 
   Erst nach drei Uhr morgens hatte Nele genug vom Warten. Inzwischen war sie hundemüde. Sie ging in ihr altes Zimmer hoch, in dem sie sich schon vorher das Bett zurechtgemacht hatte. Sie musste endlich schlafen, und sie glaubte nicht, dass Tabea an diesem Abend noch auftauchen würde. Zur Not würde sie aber bestimmt sofort aufwachen, wenn ihre Freundin an der Tür klingelte.
 
   Inzwischen machte sie sich wirklich Sorgen, dass etwas passiert sein könnte.
 
   Um sich selbst zu beruhigen, sagte sie sich immer wieder, dass es tausend Möglichkeiten gab, warum Tabea noch nicht gekommen war. Vielleicht hatte sie einfach lange im Stau gestanden oder ihre Fähre verpasst. Wahrscheinlicher aber war doch, dass sie bei ihrem Großvater und ihrem Bruder hängengeblieben war. Den beiden hatte sie bestimmt noch viel mehr zu erklären als ihr. Kein Wunder also, dass sie weder zu ihr ins Haus ihrer Eltern kam noch ans Telefon ging.
 
   Trotzdem wurde sie das mulmige Gefühl nicht los, das sie schon den ganzen Tag über gehabt hatte. Und es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
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   „So, auf deine Erklärung bin ich jetzt wirklich mal gespannt“, knurrte Nele, als das Anwesen der Siebecks in Sichtweite kam.
 
   Der alte Gutshof lag ein Stück außerhalb von Burg, der größten Ortschaft der Insel, und bestand aus einem sehr schönen Wohngebäude und mehreren Nebengebäuden. Die Familie Siebeck war eine der ersten gewesen, die den landwirtschaftlichen Betrieb aufgegeben hatten. Den Erlös aus dem Verkauf ihrer Felder und Wiesen hatte sie in den Tourismus investiert. Soweit Nele wusste, gehörten den Siebecks mehrere Ferienhäuser und zwei oder drei kleinere Hotels auf Fehmarn. Trotzdem hatten sie den Hof behalten.
 
   Nachdem Tabeas Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, als Tabea acht oder neun Jahre alt gewesen war, hatte es ihr Großvater übernommen, sie und ihren Bruder Sven großzuziehen. Für beide Seiten war das sicher nicht immer ganz leicht gewesen, aber immerhin hatten die Kinder so in ihrer gewohnten Umgebung bleiben können.
 
   Der Gutshof wirkte wie immer freundlich und einladend. Die Fassade des Hauses war mit dunkelgrünem Efeu überwuchert, die weißen Fensterrahmen schienen frisch gestrichen zu sein, und große Blumenkübel mit leuchtend blühenden Narzissen und Hyazinthen säumten den breiten Weg zur Haustür.
 
   Nele konnte es sich selbst nicht erklären, aber trotz allem löste allein der Anblick des gepflegten Hauses aus gelbem Ziegelstein, in dem sie Tabea so oft besucht hatte, bei ihr eine gewisse Beklemmung aus.
 
   Es war das erste Mal seit Tabeas angeblichem Tod, dass sie hier war. Nicht einmal bei dem Traueressen, das Tabeas Großvater im Anschluss an die Zeremonie auf dem Friedhof hier ausgerichtet hatte, war sie dabei gewesen.
 
   Sie hätte es einfach nicht geschafft, die Leute zu ertragen, die seit dem Schiffsunglück kein anderes Thema mehr zu kennen schienen. Anfangs waren die meisten Freunde, Nachbarn und Bekannten völlig schockiert gewesen und hatten echtes Mitgefühl gezeigt. Doch später hatte die Sensationsgier die Oberhand gewonnen. Anscheinend kamen sich manche Leute auf der Insel selbst besonders wichtig vor, weil eine von ihnen unter den Opfern gewesen war. Einige hatten geradezu in geheuchelter Trauer gebadet, während sie immer wieder alle Details der Katastrophe genüsslich durchgekaut hatten.
 
   Nur der Gedanke daran reichte aus, um Nele schon wieder eine ordentliche Gänsehaut zu verpassen. Sie stellte ihren Wagen ab, zögerte aber noch, bevor sie ausstieg. Tabeas Warnung bei ihrem Anruf ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.
 
   „Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, wem ich sonst trauen kann.“
 
   Nele überlegte. Sollte sie nicht besser ihr Versprechen halten und in ihrem Elternhaus auf Tabea warten? Sie war hin- und hergerissen.
 
   Schließlich aber schüttelte sie den Kopf und öffnete die Autotür. Sie hatte lange genug auf ihre Freundin gewartet. Vielleicht hatten sie sich ja einfach auch nur missverstanden, überlegte sie. Es war spät gewesen beim Anruf ihrer Freundin, und Nele war völlig überfahren davon gewesen, Tabeas Stimme wiederzuhören. Vielleicht hatte sie nur alles durcheinandergebracht, und Tabea ging davon aus, dass Nele zu ihr kam. Möglicherweise war sie sogar schon sauer, weil Nele noch nicht aufgetaucht war.
 
   Aber hätte sie dann nicht einfach angerufen?
 
   Nun, sie würde es gleich erfahren.
 
   Nachdem sie an der Tür geklingelt hatte, überkam sie der unerklärliche Drang, einfach die Flucht zu ergreifen und sofort wieder zurück nach Hamburg zu fahren. Zurück in ihr altes Leben, in dem sie sich inzwischen so bequem eingerichtet hatte. Sie hatte einen Job, der zwar nicht besonders aufregend war, ihr aber dennoch meistens Spaß machte, nette Kollegen und inzwischen in Hamburg auch schon ein paar echte Freunde gefunden.
 
   Warum also sollte sie überhaupt länger auf Fehmarn bleiben als unbedingt nötig? Eigentlich wollte sie mit ihrer Vergangenheit gar nichts mehr zu tun haben.
 
   Aber es war zu spät. Deutlich waren die Schritte zu hören, die sich im Inneren des Hauses der Tür näherten. Sie konnte nicht mehr weg, ohne gesehen zu werden.
 
   Als geöffnet wurde, erschien allerdings nicht wie erwartet das Gesicht von Tabeas Großvater im Türrahmen, sondern das von Tabeas Bruder Sven. Ihm war deutlich anzusehen, dass er noch überraschter war als Nele. Doch er fing sich sehr schnell wieder. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.
 
   „Hey, das ist ja eine Überraschung. Mit dir hatte ich jetzt wirklich nicht gerechnet.“
 
   Nele stutzte ein wenig. Tabea musste doch inzwischen mit Sven gesprochen haben. Hatte sie dabei nicht erwähnt, dass sie sich auch mit Nele treffen wollte? Oder hatte sie etwa noch gar nicht mit ihrer Familie geredet?
 
   Eigentlich konnte das nicht sein. Sowohl zu ihrem Bruder als auch zu ihrem Großvater hatte Tabea doch immer ein gutes Verhältnis gehabt – mal abgesehen von der strengen Erziehung. Gerade Sven hatte ihr immer sehr nahe gestanden, und der frühe Tod der Eltern hatte die Geschwister nur noch mehr zusammengeschweißt.
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde ging Nele durch den Kopf, dass ihr Besuch hier vielleicht ein gewaltiger Fehler sein könnte. Sie versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.
 
   Sie kannte Sven von früher recht gut. Als Tabeas Zwillingsbruder war er wie sie in ihrer Klasse gewesen. Äußerlich hatte er sich kaum verändert. Er war groß und hatte eine sportliche Statur. Die braunen Haare trug er wie früher ziemlich kurz. Trotzdem wirkte er irgendwie anders.
 
   Erwachsener, ging es Nele durch den Kopf. Natürlich. Immerhin hatte sie auch ihn fünf Jahre lang nicht mehr gesehen.
 
   „Hallo, Sven. Schön, dich wiederzusehen. Ich wollte eigentlich zu Tabea. Ist sie da?“
 
   Mit einem Schlag änderte sich Svens Miene. Das Lächeln verschwand augenblicklich, stattdessen stand völlige Verständnislosigkeit in seinem Gesicht.
 
   „Wie? Was willst du?“, fragte er.
 
   „Zu Tabea“, wiederholte Nele ebenso verständnislos. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Sven anscheinend tatsächlich noch nichts davon wusste, dass seine Schwester noch am Leben war.
 
   Sie überlegte fieberhaft, wie sie ihren Fehler noch ausmerzen konnte, doch es war schon zu spät. Tabeas Großvater war von hinten an seinen Enkel herangetreten.
 
   Heinrich Siebeck war noch immer die imposante, hochgewachsene Erscheinung mit den aristokratischen Gesichtszügen, die Nele von früher kannte. Doch die letzten Jahre schienen ihm sehr zugesetzt zu haben. Sein Haar war schlohweiß, und tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben. An dem verwirrten Ausdruck in seinen Augen erkannte Nele, dass er ihre letzten Worte mitbekommen haben musste.
 
   „Was ist los?“, erkundigte er sich ohne weitere Begrüßung.
 
   Nele registrierte, dass die Jahre auch in seiner Stimme Spuren hinterlassen hatten. Sie klang lange nicht mehr so tief und voll wie früher. Vielleicht lag es aber auch an der absurden Situation, in die Nele alle gebracht hatte. Eine Situation, aus der sie wohl kaum noch unbeschadet herauskommen würde.
 
   „Ich möchte zu Tabea“, wiederholte sie mit möglichst fester Stimme.
 
   „Bist du jetzt völlig durchgeknallt?“, fragte Sven entgeistert. Eine Mischung aus Verwirrung und amüsiertem Spott lag in seiner Miene. „Vielleicht solltest du dich mal auf deinen Geisteszustand hin untersuchen lassen.“
 
   Er wollte noch weitersprechen, doch sein Großvater brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm von hinten die Hand auf die Schulter legte. Sven schüttelte abfällig den Kopf, sagte aber nichts mehr.
 
   „Sie meinen sicherlich, dass Sie Tabeas Grab besuchen wollen, nehme ich an“, meinte Heinrich Siebeck in ruhigem Tonfall. Er betrachtete Nele forschend.
 
   Ihr kam es merkwürdig vor, dass er sie jetzt plötzlich siezte, nachdem er sie ihr Leben lang geduzt hatte. Aber immerhin war sie kein Kind mehr, sondern inzwischen vierundzwanzig Jahre alt. Also war das durchaus nachvollziehbar, gerade bei einem Mann seiner Generation.
 
   Sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund Tabea noch nicht hier bei ihrer Familie gewesen war. Und noch weniger wusste sie, wie sie ihr Anliegen vorbringen sollte, ohne für vollkommen verrückt gehalten zu werden.
 
   „Ich weiß, es muss sich für Sie absolut unglaubwürdig anhören“, versuchte sie zu erklären, „aber ich bin mir sicher, dass Tabea nicht bei dem Schiffsunglück gestorben ist. Sie wollte nach Fehmarn kommen, deshalb bin ich davon ausgegangen, dass sie hier ist.“
 
   Sven musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Wenn das ein Scherz von dir sein soll, ist er wohl total nach hinten losgegangen“, stieß er gepresst hervor. „Das ist einfach nur widerwärtig.“
 
   „Glaubst du wirklich, ich würde über dieses Thema irgendwelche Scherze machen?“, gab Nele in ebenso gereiztem Ton zurück. „Ausgerechnet ich?“
 
   „Wie kommst du dann darauf, so einen Schwachsinn zu behaupten?“, brauste Sven wieder auf, doch auch diesmal hielt ihn sein Großvater zurück.
 
   „Ich denke, das ist eine Sache, die man sicher nicht zwischen Tür und Angel besprechen sollte“, sagte er in bestimmtem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. „Bitte kommen Sie doch erst einmal ins Haus.“
 
   Er nickte ihr aufmunternd zu, und Nele folgte ihm zusammen mit Sven in das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer. Auch hier hatte sich kaum etwas verändert. Es war wie bei vielen Inselbewohnern: Obwohl die Familie nie etwas mit der Seefahrt zu tun gehabt hatte, war der niedrige Raum mit Flaschenschiffen, einer alten Schiffsglocke und verschiedenen nautischen Instrumenten dekoriert. Über dem Sofa aus lindgrünem Samt, auf dessen Kante sich Nele hockte, hing ein riesiges Ölgemälde eines prächtigen Dreimasters.
 
   „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, erkundigte sich Heinrich Siebeck höflich. „Eine Tasse Tee vielleicht? Oder einen Kaffee?“ Trotz seiner Freundlichkeit wirkte er seltsam distanziert.
 
   Nele nickte dankbar. „Eine Tasse Kaffee könnte ich jetzt gut vertragen“, meinte sie lächelnd. Eigentlich wollte sie zwar gar nichts trinken, aber sie war froh über den kleinen Aufschub, den ihr ihre Bitte gewährte. Sie bereute es, sich selbst in eine so unmögliche Situation gebracht zu haben.
 
   Heinrich Siebeck wandte sich an Sven. „Würdest du dich bitte darum kümmern?“
 
   Sein Enkel nickte und verließ das Wohnzimmer.
 
   „Meine Hände wollen leider nicht mehr so wie früher“, erklärte Siebeck, der in einem Ohrensessel Nele gegenüber Platz genommen hatte. „Das ist die Geißel des Alters.“
 
   Nele lächelte höflich. Sie nutzte die Zeit, bis Sven mit ihrem Kaffee ins Zimmer zurückkam, um ein paar Mal tief durchzuatmen und sich für das bevorstehende Gespräch zu wappnen. Hätte sie geahnt, dass Tabea noch gar nicht hier gewesen war, wäre sie niemals hier aufgetaucht, schon gar nicht ohne Voranmeldung.
 
   „Gut. Dann erzählen Sie mir doch bitte von meiner Enkeltochter“, begann Siebeck, nachdem Sven Nele die Kaffeetasse gereicht hatte. „Warum glauben Sie, dass Tabea noch lebt?“
 
   Nele nippte an dem Kaffee. Er war heiß und stark. „Weil ich selbst mit ihr gesprochen habe“, erklärte sie anschließend so ruhig wie möglich.
 
   „Wann?“, fragte Sven scharf. Er hatte sich an eine halbhohe Kommode gelehnt. Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte er sie misstrauisch an.
 
   „Vorgestern Nacht“, berichtete Nele wahrheitsgemäß. „Tabea hat mich auf meinem Handy angerufen und mich gebeten, nach Fehmarn zu kommen, damit wir uns treffen können. Eigentlich hatte sie vor, gestern schon zu mir kommen, aber sie ist nicht aufgetaucht. Deshalb bin ich hergekommen.“
 
   „Du spinnst doch total“, knurrte Sven.
 
   Nele wollte natürlich protestieren, doch Tabeas Großvater ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.
 
   „Sind Sie ganz sicher, dass es wirklich meine Enkelin war, mit der Sie gesprochen haben?“, fragte er sachlich, aber nicht unfreundlich. „Möglicherweise hat Sven recht, und jemand hat sich einfach nur einen makabren Scherz mit Ihnen erlaubt.“
 
   „Ich bin mir ganz sicher.“ Inzwischen klang Nele verzweifelt. Es war nicht zu übersehen, dass ihr keiner der beiden Männer glaubte. „Ich habe Tabeas Stimme erkannt, da gibt es gar keinen Zweifel. Sie hat aus Finnland angerufen. Zumindest hatte die Nummer, die bei mir auf dem Display stand, eine finnische Vorwahl. Ich war mir eigentlich sicher, dass sie sich bei Ihnen auch gemeldet hat. Haben Sie denn keinen Anruf von ihr bekommen?“
 
   Nele blickte die beiden Männer abwechselnd fragend an, doch sie kamen nicht mehr dazu, ihr zu antworten. Ein Klingeln an der Haustür unterbrach ihr Gespräch.
 
   Während Sven aus dem Zimmer ging, um die Tür zu öffnen, hob Heinrich Siebeck den Kopf und lauschte angestrengt in Richtung Haustür, sodass Nele es nicht wagte, ihre Frage zu wiederholen.
 
   „Kommissar Ferrenbach, Kriminalpolizei“, hörte Nele eine gedämpfte Männerstimme. „Sind Sie Herr Siebeck?“
 
   „Ich bin Sven Siebeck. Aber Sie wollen sicher zu meinem Großvater, Heinrich Siebeck“, ertönte die ebenso gedämpfte Antwort. „Warten Sie bitte einen Moment, ich hole ihn.“
 
   „Bitte entschuldigen Sie mich.“ Heinrich Siebeck erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel und nickte Nele kurz zu, bevor er den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog.
 
   Nele wusste, dass es sich nicht gehörte, die drei Männer zu belauschen, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie stand auf und stellte sich direkt hinter die Tür. Es musste schon ein merkwürdiger Zufall sein, dass plötzlich die Kripo hier auftauchte – ausgerechnet zwei Tage nach Tabeas merkwürdigem Anruf.
 
   Neles Besorgnis um ihre Freundin wuchs immer weiter. Atemlos horchte sie auf das, was sich in der Diele abspielte.
 
   Sie hörte, dass Heinrich Siebeck den Kommissar hereinbat und ihn – wie sie annahm – ins benachbarte Esszimmer führte. Nachdem der Alte die Tür dort ebenfalls ins Schloss gezogen hatte, drückte Nele vorsichtig auf die Klinke der Wohnzimmertür. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf und blieb einen Spaltbreit offen stehen. Glücklicherweise sprach der Kommissar recht laut, daher verstand Nele jedes Wort, das im Esszimmer gesagt wurde.
 
   „Ich komme mit einem recht ungewöhnlichen Anliegen zu Ihnen“, teilte er den Siebecks gerade mit. „Ich hoffe, Sie können uns weiterhelfen. Und zwar haben unsere Kollegen in Finnland uns um Amtshilfe gebeten.“
 
   Finnland.
 
   Nele presste die Lippen fest aufeinander. Ihr Atem ging schnell und flach vor Nervosität. Ihr war klar, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.
 
   „In der Nähe des Fähranlegers von Turku wurde gestern früh eine junge Frau tot aufgefunden“, fuhr der Kripo-Beamte fort. „Offensichtlich handelt es sich um einen Raubmord. Bisher konnten die Kollegen die Frau nicht identifizieren, sie sind sich allerdings sicher, dass es sich um eine Deutsche handelt. Und die Frau hatte Ihre Adresse in ihr Navi im Auto eingegeben. Daher hoffen wir, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen können, was ihre Identität angeht.“
 
   Nele presste eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Eine Weile herrschte Stille, doch sie war fest davon überzeugt, dass es sich bei der Toten nur um Tabea handeln konnte.
 
   Aber noch bestand immerhin ein kleiner Funken Hoffnung, dass es doch jemand anders war. Eine Freundin von Sven vielleicht, die ihn besuchen wollte. Eine Verwandte der Siebecks, die in Finnland im Urlaub gewesen war. Oder jemand, der sich einfach in der Adresse vertan hatte. In ihrer Verzweiflung klammerte sie sich an jeden Strohhalm.
 
   Die Sekunden vergingen mit quälender Langsamkeit. Nele wartete angespannt. Vermutlich zeigte der Kommissar den Siebecks gerade ein Foto der unbekannten Frau.
 
   „Oh mein Gott“, hörte Nele Sven kurz darauf stöhnen. „Das darf nicht wahr sein. Sie ist es wirklich.“
 
   Damit wurden alle ihre Befürchtungen zur Gewissheit. Sie lehnte die Stirn an die Wand neben der Tür. Heiße Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, und sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.
 
   Sie versuchte, sich wieder etwas zu beruhigen und weiter zuzuhören, aber sie schaffte es nicht.
 
   Tabea war tot.
 
   Jetzt also doch. Fünf Jahre lang hatte sie genau das geglaubt, hatte sich sogar Vorwürfe gemacht deswegen, hatte sich die ganze Zeit über gefragt, ob sie eine Mitschuld trug am Tod ihrer Freundin. Und jetzt das!
 
   Nachdem sie erfahren hatte, dass Tabea noch am Leben war, war sie wütend gewesen auf ihre Freundin. Sie war enttäuscht gewesen wegen ihres Betrugs, aber gleichzeitig natürlich auch unglaublich erleichtert.
 
   Jetzt war sie einfach nur noch fassungslos. Zum zweiten Mal die Nachricht von ihrem Tod zu bekommen, war für sie fast nicht zu begreifen. Wie konnte das Schicksal nur so grausam sein?
 
   Erst das Geräusch der sich öffnenden Esszimmertür brachte sie wieder in die Realität zurück. Schnell zog sie die Wohnzimmertür wieder zu. Sie wollte auf keinen Fall beim Lauschen ertappt werden. Nicht in dieser Situation.
 
   „Ich bin mir sicher, dass die finnischen Kollegen alles tun werden, um den Fall so schnell wie möglich aufzuklären“, hörte sie die ruhige Stimme des Kommissars. „Bitte rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie noch Fragen haben.“
 
   Sie wartete ab, bis sie die Haustür hörte, die ins Schloss fiel, dann öffnete sie die Wohnzimmertür und trat in die weiträumige Diele zu Sven und Heinrich Siebeck.
 
   Die beiden Männer standen wie erstarrt da und sagten kein Wort. Beide waren unnatürlich blass. Der Schock, der die Nachricht für sie gewesen sein musste, war ihnen deutlich anzusehen.
 
   „Es ging um Tabea, richtig?“, fragte Nele leise. „Sie ist tot, oder?“
 
   Sven Siebeck nickte. Einen Moment lang zögerte er. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst“, sagte er schließlich heiser. „Ich muss mich um meinen Großvater kümmern.“
 
   Ohne sie weiter zu beachten, legte er den Arm um die Schultern des alten Mannes und führte ihn schweigend die Treppe in den ersten Stock hoch.
 
   Nele öffnete die Haustür, um zu gehen. Sie hatte schon die Hand auf der Klinke, als ihr ein Zettel auffiel, der auf dem kleinen Schränkchen in der Diele lag. Darauf war handschriftlich eine Adresse notiert. Eine Adresse aus Helsinki, wie sie sofort registrierte.
 
   Tabeas Adresse?
 
   Sie wusste es nicht, aber es war durchaus möglich, dass der Kommissar den Zettel dagelassen hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog Nele ihr Handy aus ihrer Tasche und fotografierte den Zettel.
 
   Dann verließ sie eilig das Haus und rannte zu ihrem Auto. In diesem Augenblick wollte sie einfach nur noch weg. So schnell und so weit wie möglich.
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   „Hast du mir überhaupt zugehört?“
 
   Edona Krasiniqi stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihren Bruder vorwurfsvoll an. Ihre dunkelbraunen Augen blitzten lebhaft.
 
   „Klar, mache ich doch immer.“
 
   Ihr Bruder Tarek verzog sein Gesicht zu einem verschmitzten Lächeln, obwohl er genau wusste, dass sie gegen seinen Charme weitgehend immun war. Er saß mit vor der Brust verschränkten Armen am Küchentisch, die Beine lang ausgestreckt.
 
   „Also, was habe ich gesagt?“, fragte Edona mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   „Dass du überglücklich bist, den bestaussehenden Bruder nördlich des Äquators zu haben.“ Er fuhr sich demonstrativ mit der Hand durch die schwarzen Locken.
 
   Edona verdrehte genervt die Augen, aber ihre Mundwinkel zuckten verräterisch. So ganz konnte sie ihm wohl doch nicht widerstehen.
 
   „Ich meine es ernst, Tarek“, fuhr sie in tadelndem Tonfall fort. „Du solltest wenigstens mal hingehen. Der Job in dem Lager ist gar nicht so schlecht. So eine Chance bekommst du vielleicht nie wieder. Und mit ein bisschen Glück kannst du sogar den Schein für den Gabelstapler machen, hat Bernd gesagt. Dann kannst du sogar noch mehr verdienen.“
 
   Ausgerechnet Bernd, dachte Tarek verächtlich. Er hatte den neuen Freund seiner Schwester vom ersten Augenblick an nicht ausstehen können. Er hätte sich ja gerade noch damit anfreunden können, dass sie sich mit einem Deutschen eingelassen hatte. Immerhin war es jetzt schon fast fünfzehn Jahre her, dass sie mit ihren Eltern nach Deutschland gekommen waren, um hier eine neue Heimat zu finden. Etwas, das seinen Eltern nicht gelungen war. Sie waren vor vier Jahren in den Kosovo zurückgekehrt. Aber er und Edona waren geblieben. Inzwischen fühlten sie sich hier mehr heimisch als in dem Land, in dem sie geboren worden waren. Irgendwann hatten sie sogar angefangen, miteinander Deutsch zu sprechen.
 
   Trotzdem hatte sich Tarek einen anderen Mann für seine Schwester gewünscht als diesen Bernd, mit dem sie seit ein paar Monaten zusammen war. Nicht nur, dass er zwölf Jahre älter war als sie und kaum noch Haare auf dem Kopf hatte. Er war ein fetter, verweichlichter Kerl. Tarek hatte keine Ahnung, was sie an dem Typen anziehend fand, und beim Gedanken daran, dass sie sich von so einem flachlegen ließ, wurde ihm fast übel.
 
   Unwillkürlich spannte er seine Armmuskeln an. Er selbst würde sich niemals so gehen lassen. Er war zwar nicht besonders groß, dafür aber sehr kräftig. Er hatte schon immer trainiert, und seit dem Vorfall auf Fehmarn hatte er noch viel mehr Wert auf körperliche Stärke gelegt.
 
   „Also, was denkst du?“, fragte Edona in gereiztem Ton, als er nicht antwortete.
 
   Er zuckte die Schultern. „Mal sehen.“
 
   „Verdammt, du musst jetzt mal anfangen, dein Leben auf die Reihe zu kriegen“, brauste sie auf. „Du kannst mir nicht ewig auf der Tasche liegen.“
 
   Tarek kniff die Lippen zusammen. Er wusste genau, dass sie eigentlich recht hatte. Er blickte sich in der armseligen Küche um, in der er saß. Die Einrichtung stammte wahrscheinlich noch aus dem letzten Jahrhundert. Bei dem alten Elektroherd funktionierten nur noch zwei der vier Platten, die Oberschränke wirkten, als könnten sie jederzeit auseinanderfallen, und der Boiler über der ramponierten Spüle war eindeutig ein Fall fürs Museum. Der Blick aus dem Fenster heiterte seine Stimmung auch nicht gerade auf. Statt blauem Himmel oder grüner Bäume sah man nur die triste Fassade des benachbarten Wohnblocks mit unzähligen heruntergekommenen Balkonen und mindestens ebenso vielen Satellitenschüsseln.
 
   Nur seinetwegen saß sie in dieser Wohnung fest, das war ihm klar. Seinetwegen hatte sie das kleine urige Apartment auf Fehmarn aufgegeben und war hier in dieses miese Viertel von Lübeck gezogen, um in seiner Nähe zu sein, während er seine Strafe im Lauerhof absitzen musste. Tagsüber arbeitete sie in einem Hotel als Zimmermädchen und abends ging sie kellnern, um sich über Wasser zu halten – und seit ein paar Tagen auch noch ihn.
 
   Eigentlich war es also völlig gerechtfertigt, von ihm zu verlangen, dass er sich endlich an den Kosten beteiligte. Immerhin war er jetzt seit mehr als einer Woche draußen – vorzeitig entlassen wegen guter Führung. Aber ein Job war das Letzte, woran er im Moment einen Gedanken verschwenden würde. Er hatte noch etwas viel Wichtigeres zu erledigen. Etwas, von dem seine Schwester unter keinen Umständen erfahren durfte.
 
   „Also, was ist jetzt?“, beharrte Edona.
 
   „Du hast ja recht“, gab Tarek in besänftigendem Ton zurück. „Ich brauche dringend einen Job. Und ich hab da auch schon was in Aussicht. Du erinnerst dich doch noch an Alexej, oder?“
 
   „Du meinst diesen Russen, der mit dir in der JVA war?“, fragte sie wenig begeistert.
 
   „Genau den. Er hat einen Bruder, Sergej. Und der wiederum hat in Potsdam eine Autowerkstatt. Alexej hat gesagt, dass er immer Leute sucht, die was von Autos verstehen. Und da ist er bei mir ja genau an der richtigen Adresse.“ Er grinste schief. „Ich soll morgen mal bei ihm vorbeikommen. Ich bin mir sicher, dass er einen Job für mich hat. Und das wäre garantiert besser, als in irgendeinem popligen Lager Kartons zu stapeln.“
 
   „Wenn du meinst.“ Edona musterte ihn misstrauisch. Sie sträubte sich gegen alles, was mit dem Knast zu tun hatte, in dem er die letzten fünf Jahre verbracht hatte. Nicht ganz zu unrecht, wie er zugeben musste.
 
   Immerhin würde sie so nicht darauf bestehen, diesen Sergej kennenzulernen. Und das war auch besser so. Es gab keinen Sergej in Potsdam, zumindest keinen, den Tarek kannte. Abgesehen davon hatte er nicht die Absicht, wirklich nach Potsdam zu fahren. Er hatte etwas ganz anderes vor, aber davon durfte Edona nichts wissen. Noch nicht.
 
   Tarek hatte noch eine Rechnung offen. Und dafür musste er wieder nach Fehmarn zurück.
 
   


 
   
  
 

- 6 -
 
   Blauer Himmel, ein paar Möwen, grüne Wiesen, von denen sich dunklere Bäume abhoben, das blaue Meer und dazwischen natürlich der Flügger Leuchtturm – langsam hatte Jost Bernstein es satt, die immer gleichen Ansichten von Fehmarn zu malen, selbst wenn er sie variierte. Mal zeichnete sich der Leuchtturm dunkel vor dem violett-gelben Himmel bei Sonnenuntergang ab, dann brachten blühende Rapsfelder mehr Farbe ins Spiel. Oder ein Gewittersturm schuf eine dramatische, fast schon bedrohliche Atmosphäre.
 
   Trotzdem blieben die Motive weitgehend gleich, und das würde sich in absehbarer Zeit wohl kaum ändern. Die Leuchttürme waren bei den Touristen nun mal besonders beliebt. Immerhin gewährte ihm der relativ sichere Verkauf der Bilder ein regelmäßiges Einkommen und gab ihm die Möglichkeit, zwischendurch seiner Passion nachzugehen und wirklich künstlerisch tätig zu sein.
 
   Auch Porträts malte er ab und zu, wenn er von Interessenten darauf angesprochen wurde. Allerdings war das manchmal ein durchaus heikles Unterfangen. Natürlich sollten die Bilder realistisch sein – aber bitte nicht zu realistisch. Zu viele Falten, einen zu ausgeprägten Nasenhöcker oder dicke Tränensäcke wollte natürlich niemand bei sich selbst sehen.
 
   Menschen sind eine seltsame Spezies, dachte Jost, während er sich mit den Fingern durch seinen graumelierten Stoppelbart strich und ein paar Schritte zurücktrat, um sein fast fertiges Werk zu begutachten. Die meisten machten sich einfach viel zu viel aus Äußerlichkeiten. Dabei waren es doch ganz andere Werte, die wirklich zählten.
 
   Wie immer bei gutem Wetter hatte er seinen Stammplatz an der Südstrandpromenade bezogen. Hier kamen genug Touristen vorbei, damit sich immer ein paar Interessenten für seine Bilder fanden, selbst jetzt, außerhalb der Hauptsaison.
 
   Er tauchte seinen Pinsel in den weißen Farbklecks auf seiner Palette, um die sanften Wellen der Ostsee noch ein wenig stärker zu akzentuieren. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass seine Bilder auf wesentlich mehr Interesse stießen, wenn die Leute beobachten konnten, wie eins der Gemälde entstand. Hatte er ausnahmsweise keine Lust zu malen und stellte die Bilder nur aus, fiel auch der Umsatz entsprechend schlechter aus.
 
   Auch jetzt blieben zwei ältere Frauen hinter ihm stehen. Doch die Bilder schienen bei ihnen nur auf mäßige Begeisterung zu stoßen. Die beiden waren vollauf mit einem anderen Thema beschäftigt.
 
   „Ich habe vorhin gar nicht genau mitbekommen, worum es eigentlich ging“, beschwerte sich die größere der beiden. „Aber die Frau an der Rezeption war ja ganz aufgeregt.“
 
   „Na ja, kein Wunder“, gab die andere redselig zurück. „Das ist ja auch absolut unvorstellbar, was da passiert ist. Stell dir vor, das Mädchen soll bei dem Schiffsunglück vor fünf Jahren ertrunken sein. Du weißt schon, als die Fähre gesunken ist, diese Helsinki Majesty.“
 
   „War ja in allen Nachrichten“, nickte die Größere.
 
   „Genau“, fuhr die andere fort. „Jedenfalls galt sie seit fünf Jahren als tot. Und stell dir vor, jetzt stellt sich plötzlich heraus, dass sie doch noch gelebt hat. Aber jetzt hat jemand sie erschossen.“
 
   Erst jetzt bemerkte Jost, dass er seinen Pinsel reglos ein paar Zentimeter vor der Leinwand in der Luft hielt. Er war vom Gespräch der beiden Frauen so gefangen gewesen, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte.
 
   Damit sein Zuhören nicht bemerkt wurde, mischte er mit dem Pinsel zwei Farbkleckse auf der Palette. Dabei lauschte er aufmerksam, um bloß kein Wort zu verpassen.
 
   „Und das Mädchen hat hier auf Fehmarn gelebt?“, fragte die Größere wiederum nach.
 
   Die andere nickte heftig. „Früher, ja. Dann natürlich nicht mehr. Und stell dir vor, sie war die Tochter von den Siebecks!“
 
   „Von wem?“
 
   „Von den Siebecks“, wiederholte die Frau und verdrehte die Augen wegen der Begriffsstutzigkeit ihrer Bekannten. „Du weißt schon, das ist die Familie, der unser Hotel gehört.“
 
   Jost fuhr herum.
 
   „Sie meinen Tabea Siebeck?“, fragte er atemlos.
 
   „Tabea?“ Die Frau runzelte die Stirn. „Ja, ich glaube, so hieß sie.“
 
   „Sie hat das Schiffsunglück überlebt?“, stieß Jost hervor. Inzwischen war es ihm egal, dass er dadurch verriet, das Gespräch der beiden Frauen belauscht zu haben.
 
   Die Frau trat vorsichtshalber einen Schritt zurück und musterte ihn irritiert. „Das habe ich doch gesagt. Aber jetzt ist sie tot. Sie soll bei einem Raubüberfall erschossen worden sein. Irgendwo in Finnland, glaube ich.“
 
   Jost schluckte.
 
   „Hat – hat sie noch irgendetwas gesagt?“, stammelte er.
 
   Die Frau sah ihn an, als wäre er jetzt komplett verrückt geworden. Sie wechselte einen vielsagenden Blick mit ihrer Bekannten, bevor sie antwortete: „Woher soll ich das wissen?“
 
   Doch plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Entschlossen trat sie einen Schritt auf ihn zu. „Weshalb interessiert Sie das überhaupt?“, fragte sie misstrauisch.
 
   Jost gab ihr keine Antwort. Eilig begann er, seine Bilder, die Farben und das fast fertiggestellte Werk zusammenzupacken. Dass er es dabei verschmierte und damit komplett ruinierte, kümmerte ihn in diesem Augenblick nicht.
 
   Den Schock musste er erst mal verdauen.
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   „Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?“, murmelte Nele, während sie auf das kleine Holzhaus zuging.
 
   Fröstelnd zog sie ihre Jacke ein Stück enger um sich. Im Gegensatz zu Fehmarn war hier in Finnland noch nichts vom beginnenden Frühling zu spüren. Der Wind, der ihr entgegenblies, fühlte sich eisig an, und die Gehwege und Vorgärten waren immer noch von einer Schneeschicht bedeckt.
 
   Die Wohngegend machte einen viel ländlicheren Eindruck, als selbst die kleinen Orte auf Fehmarn ihn vermittelten. Die winzigen Häuser, die in fröhlichen Farben angestrichen waren, standen weit auseinander. Dazwischen wuchsen zahlreiche Bäume und Sträucher, die um diese Jahreszeit noch völlig kahl waren. Die Grundstücksgrenzen waren nur zu erahnen, da niemand sich die Mühe gemacht hatte, einen Zaun zu ziehen.
 
   Warum auch?, dachte Nele. Vom Nachbarn kriegte man hier bestimmt nur etwas mit, wenn man es darauf anlegte. Man musste wahrscheinlich schon an den Rand seines Grundstücks gehen, um das nächste Haus überhaupt sehen zu können. Es war kaum zu glauben, dass das Gebiet offiziell noch zu Helsinki, einer Stadt mit mehr als einer halben Million Einwohnern, gehörte.
 
   Drei Tage war es jetzt her, dass Nele von Tabeas Tod erfahren hatte – ihrem tatsächlichen Tod. Wie der Kommissar es bei seinem Besuch bei den Siebecks schon angedeutet hatte, ging die finnische Polizei tatsächlich von einem Raubmord aus. Tabea war anscheinend ein zufälliges Opfer – sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Man hatte sie erschossen im Wagen ihres Freundes gefunden, in Turku, ganz in der Nähe des Fähranlegers.
 
   Nele hatte das alles aus der Zeitung und dem Internet erfahren. Sie war zwar am folgenden Tag noch einmal bei den Siebecks gewesen, um mit ihnen zu sprechen, aber Tabeas Großvater hatte sich kategorisch geweigert, sie überhaupt nur in seine Nähe zu lassen. Sven war zwar wesentlich weniger abweisend gewesen, mehr als ein paar einsilbige Antworten hatte sie aus ihm aber auch nicht herausbekommen. Er schien sich immer noch nicht von dem Schock erholt zu haben.
 
   Auch Nele brauchte noch Zeit, um überhaupt zu begreifen, was passiert war. Sie fühlte sich wie vor einem riesigen Puzzle. Die einzelnen Teile ließen zwar erahnen, um was es ging, aber ein vollständiges Bild war noch lange nicht erkennbar.
 
   Zum Glück hatte ihr Chef keine Einwände gehabt, als sie spontan noch eine Woche Urlaub eingereicht hatte. Tabeas Fall hatte inzwischen in den Medien hohe Wellen geschlagen, sodass sie nicht einmal viele Erklärungen hatte abgeben müssen.
 
   Auch ihre Freundin Sabine, die an diesem Wochenende ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag feiern wollte, zeigte sofort Verständnis dafür, dass Nele erst einmal alle Treffen absagte. Noch brachte sie es nicht fertig, in ihr altes Leben zurückzukehren, auch wenn sie genau das am liebsten getan hätte. Aber es waren einfach noch zu viele Fragen offen.
 
   Und genau das war auch der Grund, aus dem sie hergekommen war: Sie hoffte auf Antworten. Auf Informationen, die sie verstehen ließen, warum Tabea alle in dem Glauben gelassen hatte, sie wäre tot.
 
   Nele ließ ihren Blick über das Haus schweifen, vor dem sie jetzt stand. Es war klein, sicherlich eines der kleinsten an der Straße, wobei schon die anderen Häuser kaum aus mehr als zwei Zimmern bestehen konnten. Aber der blaue Anstrich schien recht neu zu sein, und im Gegensatz zu den anderen Häusern gab es weder kaputte Dachschindeln noch schief in den Angeln hängende Fensterläden. Alles wirkte gepflegt und gemütlich.
 
   Hier hatte Tabea also in der letzten Zeit gewohnt. Zumindest hoffte Nele das. Nachdem sie von den Siebecks keine Informationen mehr bekommen hatte, war der Zettel des Kommissars ihr einziger Anhaltspunkt. Sie hatte die Adresse, die sie im Haus der Siebecks abfotografiert hatte, im Internet gesucht, war aber nicht fündig geworden. Und da auch die Rückwärtssuche nach der Telefonnummer, von der aus Tabea sie angerufen hatte, kein Ergebnis gebracht hatte, hatte sie kurzerhand einen Flug nach Helsinki und einen Mietwagen gebucht. Sie wollte einfach selber sehen, wie Tabea gelebt hatte.
 
   Allerdings hatte das kleine Holzhaus nichts mit dem gemeinsam, was sie sich vorher vorgestellt hatte. Sie hatte eher mit einem großen, anonymen Wohnblock in der Nähe der Innenstadt gerechnet.
 
   Inzwischen war sich Nele nicht einmal mehr sicher, ob sie wirklich bei der richtigen Adresse gelandet war. Im Gegensatz zu Fehmarn war von den Medien nichts zu sehen. Nirgendwo gab es einen Übertragungswagen des lokalen Fernsehens oder wenigstens ein Auto mit einem Zeitungslogo darauf. Aber vielleicht hatten die Pressefritzen bisher einfach noch nicht herausgefunden, wo genau Tabea in Helsinki gelebt hatte – oder die Wohngegend war schlicht nicht interessant genug.
 
   Eine Klingel konnte Nele nirgendwo entdecken, also klopfte sie einfach an die Haustür, nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte. Hoffentlich war überhaupt jemand zu Hause.
 
   Jetzt gab es kein Zurück mehr.
 
   Es dauerte nicht lange, bis die Tür geöffnet wurde. Ein hünenhafter Mann erschien im Türrahmen. Er trug Jeans und einen abgewetzten Pullover, und trotz der Kälte war er barfuß.
 
   Nele musterte ihn verstohlen. Seine dunkelblonden Haare waren kaum länger als die Bartstoppeln in seinem Gesicht. Seine Gesichtszüge waren durchaus attraktiv, aber die Blässe in seinem Gesicht ließ ihn elend aussehen, und die tiefen Schatten unter seinen Augen verrieten, dass er in der letzten Zeit wahrscheinlich kaum geschlafen hatte.
 
   Nun, da haben wir zumindest schon eine Sache gemeinsam, ging es Nele durch den Kopf.
 
   Der Mann sagte nichts, sondern sah Nele nur fragend an.
 
   „Bitte entschuldigen Sie, könnte ich Sie vielleicht einen Moment sprechen?“, stammelte Nele. Plötzlich wurde ihr klar, in welch absurder Situation sie sich gerade befand. Wieder einmal.
 
   Der Hüne schien sie nicht zu verstehen. Er starrte sie mit verwirrter Miene an, brachte aber kein Wort heraus. Also versuchte Nele es noch einmal auf Englisch.
 
   Diesmal hatte sie mehr Erfolg. Offenbar verstand er ihre Worte, zeigte allerdings nur wenig Begeisterung.
 
   „Worum geht es denn?“, fragte er, ebenfalls auf Englisch.
 
   „Ich komme aus Deutschland“, erklärte Nele. „Mein Name ist Nele Allmers und ich bin ...“ – sie biss sich auf die Unterlippe – „... ich war eine Freundin von Tabea Siebeck.“
 
   Einen Moment lang musterte der Mann sie verwirrt, doch plötzlich nickte er.
 
   „Tabea“, murmelte er leise. „Natürlich, ich erinnere mich. Die Polizei hat gesagt, dass das der richtige Name von Christine war. Bitte kommen Sie rein.“
 
   Sein Englisch hatte einen starken finnischen Akzent, aber da Nele schon einige Male in Finnland gewesen war, verstand sie ihn recht gut.
 
   Er machte eine einladende Handbewegung, und Nele folgte ihm in ein winziges Wohnzimmer. Dort nahm sie in einem Sessel Platz, den er ihr direkt neben den Kaminofen schob, in dem ein gemütliches Feuer knisterte. Sie war dankbar über die angenehme Wärme, lehnte den angebotenen Tee jedoch ab. Sie wollte erst den unangenehmen Teil ihres Besuchs hinter sich bringen.
 
   „Verraten Sie mir Ihren Namen?“, fragte sie, nachdem er sich ebenfalls gesetzt hatte. Sie versuchte ein gewinnendes Lächeln.
 
   Er lächelte zwar nicht zurück, aber immerhin hellte sich seine Miene ein wenig auf.
 
   „Arttu Haikkonen“, stellte er sich vor.
 
   „Und Sie haben hier mit Tabea zusammen gewohnt?“, erkundigte sich Nele.
 
   Besonders gesprächig war ihr Gegenüber ja nicht gerade. Aber warum sollte er auch? Schließlich konnte jeder kommen und behaupten, Tabea von früher zu kennen.
 
   Nachdem er wieder nur genickt hatte, anstatt zu antworten, zog sie ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Sie rief die Bilder von Tabea auf, die sie vorher darauf geladen hatte. Viele davon zeigten sie und Tabea gemeinsam. Es gab sehr alte Fotos aus ihrer Kindergartenzeit, aber auch neuere, die direkt vor dem Schiffsunglück entstanden waren.
 
   „Tabea und ich waren jahrelang befreundet“, sagte sie und reichte Arttu das Handy. „Ich kenne sie schon, seitdem ich denken kann. Wir waren zusammen im Kindergarten und sind dann auch in der Schule immer in derselben Klasse gewesen.“
 
   Während er die Bilder durchblätterte, zeigte sich ein trauriges Lächeln auf seinem Gesicht.
 
   „Es ist das erste Mal, dass ich Kinderfotos von Christine sehe“, sagte er nachdenklich. Dann blickte er auf. „Ich weiß, dass Tabea ihr richtiger Name war, aber für mich klingt das so fremd. Für mich wird sie wohl immer Christine bleiben.“
 
   Nele nickte. „Das verstehe ich.“ Sie freute sich, dass sie mit den Bildern anscheinend zumindest ein Stück weit sein Vertrauen hatte gewinnen können.
 
   Sie machte eine kleine Pause, bevor sie fragte: „Das heißt, Sie wussten gar nicht, dass Tabea unter falschem Namen in Finnland gelebt hat?“
 
   Er schüttelte stumm den Kopf, völlig auf die Fotos auf Neles Handy konzentriert.
 
   „Hat Ihre Freundin denn nie über ihre Vergangenheit gesprochen?“, fuhr Nele fort. „Oder über ihre Freunde von früher? Ihre Familie? Sie muss doch ab und zu von sich selbst erzählt haben.“
 
   Arttu schüttelte den Kopf. „Nein.“
 
   „Hat sie nicht einmal gesagt, warum sie nach Finnland gekommen ist?“
 
   Er sah sie nachdenklich an. „Sie wollte weg von zu Hause, hat sie gesagt. Aber nicht, warum.“
 
   „Hat Sie das nicht neugierig gemacht?“, fragte Nele ungläubig. „Ich meine, Sie beide waren doch ein Paar, oder? Da will man doch wissen, was in dem anderen vorgeht.“
 
   „Ja, das waren wir.“ Arttu sah sie ernst an. Ein Anflug von Abweisung lag auf seiner Miene. Vielleicht war Nele mit ihren Fragen doch etwas zu persönlich geworden.
 
   „Sie wollte einfach nicht über früher sprechen“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. „Sie hat mir gesagt, dass sie am liebsten alles vergessen würde, was in Deutschland passiert ist. Aber sie hat mir versprochen, dass sie immer ehrlich mir gegenüber ist, was ihre Gefühle betrifft. Das hat mir gereicht. Also habe ich nicht weiter nachgebohrt. Für uns hat nur die Gegenwart gezählt. Die Vergangenheit ist vorbei.“
 
   Insgeheim musste Nele sich eingestehen, dass sie beeindruckt war. Es gab sicher nicht viele Männer, die einer Frau so bedingungslos vertrauten.
 
   Er hatte schon recht. Die Vergangenheit war vorbei. Und jetzt war auch Tabeas Leben Vergangenheit. Nur konnte sie das nicht so einfach abhaken.
 
   „Wussten Sie, dass Tabea den Untergang der Helsinki Majesty überlebt hat?“, fragte sie weiter. „Wir beide waren zusammen an Bord. Wir wollten nach dem Abi ein paar Wochen durch Finnland und Schweden trampen.“ Sie schluckte. „Tabea war nicht auf der Liste mit den Geretteten, aber irgendwie muss sie das Unglück überlebt haben. Ich dachte die ganze Zeit, sie wäre tot.“
 
   Bei der Erinnerung an die Katastrophe und die schwierige Zeit danach stiegen ihr Tränen in die Augen.
 
   Arttu sah sie weiter unbewegt an. „Darüber hat sie nie geredet. Ich habe erst durch die Polizei davon erfahren. Wie gesagt, ich wusste nicht viel über sie. Wir haben uns auch erst vor zwei Jahren kennengelernt. Das Schiffsunglück ist ja schon länger her.“
 
   „Fünf Jahre“, bestätigte Nele. Sie bemühte sich, schnell die Fassung wiederzugewinnen. „Wo haben Sie Tabea ... ich meine Christine denn getroffen?“
 
   „In einem Club, ein paar Kilometer von hier entfernt.“
 
   Nele runzelte die Stirn. „Ein Club?“, hakte sie nach.
 
   „Genau genommen ist es ein Bordell“, meinte Arttu unbefangen. „Ich bin Schreiner und mache da hin und wieder ein paar Reparaturen.“
 
   „Und Tabea hat dort gearbeitet?“ Nele starrte ihn entsetzt an.
 
   Arttu musterte sie verwirrt. Offenbar konnte er ihren entsetzten Tonfall nicht nachvollziehen. Doch plötzlich begann er leise zu lachen.
 
   „Nicht, was Sie jetzt vielleicht glauben. Sie war keine Prostituierte. Sie hat dort geputzt. Tagsüber, wenn die Mädchen fertig waren.“ Er wurde wieder ernst. „Na ja, ehrlich gesagt möchte ich gar nicht darüber urteilen, welcher Job da der unangenehmere ist. Aber sie hat nur saubergemacht, da bin ich sicher. Etwas anderes hätte sie nie gemacht.“
 
   Insgeheim atmete Nele auf. Sie hätte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, dass ihre Freundin als Hure gearbeitet haben könnte.
 
   „Sie hat den Job aber recht schnell aufgegeben und ist zu mir gezogen“, erzählte Arttu weiter. „Später hat sie dann bei mir in der Schreinerei mitgeholfen. Ich habe die handwerklichen Sachen gemacht und sie hat sich um den Bürokram gekümmert. Es hat alles gut geklappt. Bis ich diese beschissene Idee hatte.“
 
   Seine Stimmung kippte von einem Moment auf den anderen. Er verzog vor Schmerz das Gesicht und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.
 
   „Welche Idee denn?“, fragte Nele verwirrt.
 
   Arttu sah sie an. Dabei wirkte er völlig verzweifelt.
 
   „Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht.“
 
   Nele verstand immer noch nicht, was er meinte. „Aber das ist doch wunderbar“, widersprach sie.
 
   „Nein, ist es nicht!“, unterbrach er sie scharf. Er schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.
 
   „Verstehen Sie denn nicht?“, fragte er leise. „Sie hat gesagt, dass sie mich erst heiraten kann, wenn sie in Deutschland ein paar Sachen geklärt hat. Deshalb ist sie in unser Auto gestiegen, um zu ihrer Familie zu fahren. Und um sich offizielle Papiere zu besorgen, denke ich. Nur deshalb! Sie hat mir nicht einmal gesagt, was sie vorhatte. Sie wollte mir alles später erklären, hat sie gesagt. Ganz in Ruhe. Hätte ich ihr diesen verdammten Antrag nicht gemacht, wäre sie doch einfach hiergeblieben. Und dann wäre sie ihrem Mörder wohl nie begegnet!“
 
   Er beugte sich nach vorn und vergrub das Gesicht in den Händen.
 
   Nele konnte es kaum ertragen, diesen riesigen Mann so verzweifelt zu sehen. Sie konnte gut nachempfinden, was jetzt in ihm vorgehen musste.
 
   „Das konnte doch niemand ahnen.“ Sie beugte sich zu Arttu vor und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm, doch der Mann reagierte weder auf ihre Berührung noch auf ihre Worte. Er war ganz in seinem Schmerz gefangen.
 
   Ein paar Minuten wartete sie und ließ ihm Zeit, sich wieder zu fangen, aber er schien ihre Anwesenheit nicht einmal mehr wahrzunehmen. „Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe“, sagte sie schließlich leise und stand auf.
 
   Während sie zu ihrem Mietwagen zurückstapfte, ließ sie das Gespräch noch einmal Revue passieren. Viel hatte Tabeas Freund ihr zwar nicht mitteilen können, aber sie war trotzdem froh, hergekommen zu sein. Wenigstens wusste sie jetzt, dass Tabea in den letzten beiden Jahren recht glücklich gewesen sein musste – ganz im Gegensatz zu der Zeit davor. Das gab ihr ein bisschen Trost.
 
   Allerdings hatten sich auch wieder neue Fragen aufgetan. Fragen, mit denen sie vorher nicht gerechnet hatte. Arttus Worte gingen Nele nicht aus dem Kopf:
 
   „Sie hat mir gesagt, dass sie am liebsten alles vergessen würde, was in Deutschland passiert ist.“
 
   Aber was konnte das gewesen sein? Was war so schlimm, dass Tabea alle Menschen, die sie geliebt hatten, lieber in dem Glauben gelassen hatte, sie wäre tot, als sich mit dem Erlebten auseinanderzusetzen?
 
   Nele wusste, dass Tabea eigentlich vorgehabt hatte, Design zu studieren. Sie hatten häufig darüber geredet. Das Studium war immer ihr Wunschtraum gewesen. Sie wollte kreativ arbeiten. Und mit ihren Noten und ihrem Talent wäre es wahrscheinlich auch kein Problem gewesen, einen entsprechenden Studienplatz zu bekommen. Doch stattdessen hatte sie illegal als Putzfrau in einem Bordell in Helsinki gearbeitet – wahrscheinlich für einen Hungerlohn.
 
   Ratlos schüttelte Nele den Kopf. Irgendetwas musste kurz vor dem Schiffsunglück passiert sein. Etwas, das Tabea vollkommen aus der Bahn geworfen hatte.
 
   Und etwas, dass sie anderen Leuten misstrauen ließ, setzte Nele in Gedanken hinzu. Sie dachte wieder an Tabeas nächtlichen Anruf vor ein paar Tagen.
 
   Wobei hätte ihre Freundin ihre Hilfe brauchen sollen? Und wem konnte sie nicht trauen?
 
   Die ganze Geschichte wurde immer verworrener. Anstatt Antworten zu finden, ergaben sich immer neue Fragen.
 
   Nele setzte sich in den Mietwagen, schloss die Fahrertür hinter sich und startete den Motor, damit die Heizung warm wurde. Doch sie fuhr noch nicht los. Ihre Gedanken drehten sich immer noch im Kreis.
 
   Wahrscheinlich wäre es am besten, überlegte sie, wenn sie jetzt einfach nach Hamburg zurückkehren würde. Warum sollte sie sich überhaupt noch um die Angelegenheit kümmern? Tabea war tot, und nichts, was sie jetzt herausfand, konnte daran etwas ändern.
 
   Doch dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. Sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bis sie endlich wusste, was der Grund für das seltsame Verhalten ihrer Freundin gewesen war. Und dafür musste sie erst einmal wieder zurück nach Fehmarn.
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   Entschlossen betrat Nele das Polizeirevier in Burg.
 
   Schon auf dem Rückflug von Helsinki nach Hamburg war ihr ein erschreckender Gedanke gekommen: Was war, wenn Tabea gar nicht Opfer eines zufälligen Raubmordes geworden war? Vielleicht wollte jemand unbedingt verhindern, dass sie über das sprach, das sie eigentlich am liebsten vergessen hätte, was auch immer das war.
 
   Vielleicht hatte sie jemand zum Schweigen gebracht.
 
   Die ganze Fahrt vom Flughafen zurück nach Fehmarn hatte sie darüber nachgegrübelt. Es war durchaus möglich, dass Tabea nicht nur sie angerufen hatte, sondern auch noch jemand anderem Bescheid gegeben hatte, dass sie noch am Leben war und nach Deutschland zurückkehren würde. Jemand, der genau das verhindert hatte.
 
   Vielleicht lag sie ja völlig daneben, doch je länger sie darüber nachgedacht hatte, umso plausibler war ihr der Gedanke erschienen. 
 
   Etwas ratlos sah sie sich um. Aus einem der hinteren Räume, dessen Tür einen Spaltbreit offenstand, drangen zwar Stimmen, aber sie entdeckte niemanden, den sie hätte ansprechen können. Sie musste wohl warten.
 
   Sie betrachtete gerade die Fahndungs- und Werbeplakate, die an einer Seite des Raums aufgehängt waren, als sie durch eine dunkle Stimme aufgeschreckt wurde.
 
   „Hallo, kann ich Ihnen helfen?“, ertönte es hinter ihr.
 
   Nele fuhr herum und sah direkt in das Gesicht eines uniformierten Polizisten, der sie freundlich anlächelte.
 
   „Jonas?“, fragte sie überrascht. „Jonas Hansen? Was machst du denn hier?“
 
   Er sah an seiner Uniform herunter und grinste sie breit an. „Wonach sieht es denn aus?“
 
   „Nach Urlaub nicht gerade“, gab Nele zurück und lächelte ebenfalls. Sie konnte gar nicht sagen, wie erleichtert sie war, ein bekanntes Gesicht hier zu sehen, noch dazu ein äußerst sympathisches.
 
   Jonas Hansen war auf die gleiche Schule gegangen wie sie. Er musste drei oder vier Jahre älter sein als sie und hatte Fehmarn direkt nach dem Abschluss verlassen. Sie wusste, dass er schon immer zur Polizei hatte gehen wollen, hätte aber vermutet, dass er in Lübeck geblieben war, wo er seine Ausbildung gemacht hatte. Seine kräftigen blonden Haare trug er inzwischen sehr kurz, aber die grünen Augen funkelten noch genauso unternehmungslustig wie früher.
 
   „Du weißt doch, wie das ist mit uns Inselbewohnern“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Irgendwann verschlägt es uns immer wieder auf eine Insel.“
 
   Nele nickte. „Zumindest die meisten von uns. Ich bin noch nicht so weit.“
 
   „Du bist also nur zu Besuch hier?“, erkundigte sich Jonas.
 
   „Könnte man so sagen.“ Nele verzog traurig das Gesicht. „Du hast doch sicher von Tabea gehört, oder?“
 
   „Wer hat das nicht?“ Auch Jonas wurde plötzlich ernst. „Das ist echt eine üble Sache. Da überlebt sie dieses Schiffsunglück und dann das.“
 
   „Sie hat mich angerufen“, sagte Nele unvermittelt. „In der Nacht, bevor sie zurückkommen wollte. Deshalb bin ich hier.“
 
   Jonas runzelte verwirrt die Stirn. „Wirklich? Aus Helsinki? Was wollte sie denn?“
 
   Mit einer Handbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie sich auf den Besucherstuhl an einem der Schreibtische setzen sollte. Er nahm ihr gegenüber Platz und sah sie aufmerksam an.
 
   „Sie wollte sich mit mir treffen.“ Ausführlich berichtete Nele von Tabeas nächtlichem Anruf ein paar Tage zuvor.
 
   „Sie hat gesagt, dass sie sich schon auf den Weg nach Fehmarn gemacht hat. Kurz darauf muss sie getötet worden sein“, schloss Nele ihren Bericht. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen, und sie presste die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.
 
   „Entschuldige“, murmelte sie verlegen, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. „Meine Nerven sind im Moment ziemlich im Eimer.“
 
   „Schon gut.“ Jonas lächelte verständnisvoll. „Ich weiß ja, dass ihr ziemlich gute Freundinnen wart. Da ist die ganze Geschichte natürlich doppelt schlimm.“
 
   Er rieb sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. „Glaubst du, diese Sache, die sie in Ordnung bringen wollte, hat irgendetwas mit ihrem Tod zu tun?“, fragte er vorsichtig.
 
   Nele zuckte die Achseln. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Aber es wäre schon möglich. Vielleicht hat sie ja nicht nur mich angerufen. Sie hat selbst gesagt, dass sie nicht weiß, wem sie trauen kann.“ Sie holte einmal tief Luft. „Ich wollte einfach, dass die Polizei darüber Bescheid weiß. Möglicherweise könnte das für die Ermittlungen ja wichtig sein.“
 
   „Auf jeden Fall“, stimmte Jonas zu. „Ich werde es gleich an die Kollegen in Helsinki weitergeben. Allerdings ...“ Er verzog skeptisch das Gesicht.
 
   „Ja?“, hakte Nele ängstlich nach, als er nicht weitersprach.
 
   „Nele, ich will dir nichts vormachen“, begann Jonas in ernstem Tonfall. „Tabea war Ausländerin und hat sozusagen illegal in Finnland gelebt, noch dazu unter falschem Namen. Ich denke nicht, dass die Ermittlungen zu ihrem Tod bei der finnischen Polizei unbedingt oberste Priorität haben. Verstehst du, was ich meine?“
 
   Nele nickte bedrückt. „Ja, ich denke schon. Sie werden sich sicher kein Bein ausreißen, um den Täter zu finden. Zumindest nicht, solange sie noch andere Fälle zu lösen haben. So etwas Ähnliches habe ich mir auch schon gedacht. Aber was ist mit euch? Könnt ihr denn nichts tun?“
 
   Jonas verzog bedauernd das Gesicht. „Bei einem Tötungsdelikt im Ausland haben wir erst einmal keine Handhabe“, gab er zurück. „Und dass Tabea sich nach dem Schiffsunglück bei niemandem gemeldet hat und deshalb für tot gehalten worden ist, ist zwar nicht unbedingt nachvollziehbar, aber es ist kein Verbrechen. Ich wüsste nicht, wie wir Ermittlungen rechtfertigen sollten.“
 
   „Ich verstehe schon.“ Nele seufzte.
 
   „Gib der finnischen Polizei erst einmal ein paar Tage Zeit“, meinte Jonas aufmunternd. „Mit ein bisschen Glück finden sie den Täter bald. Ich bin sicher, ganz untätig werden sie auch nicht sein. Und wenn nicht“ – er sah sie ernst an – „verspreche ich dir, dass ich mich selbst mal mit dem Fall beschäftige. Dann kann ich vielleicht doch noch was machen. Natürlich nur in meiner Freizeit.“ Er grinste.
 
   „Okay.“ Nele fühlte sich wieder etwas zuversichtlicher. Auch sie schaffte es, sich zu einem Lächeln durchzuringen. „Gib mir Bescheid, wenn du loslegst. Ich bin dann auf jeden Fall mit von der Partie.“
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   Die Morgendämmerung brach gerade an und tauchte die Ostsee in ein geheimnisvolles Licht, während die Wellen gemächlich an den Strand rollten. Um diese Zeit schien das Meeresrauschen intensiver zu sein als tagsüber. Es drängte die anderen Geräusche in den Hintergrund.
 
   Tarek Krasiniqi atmete tief die feuchte, noch nachtkühle Luft ein. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er in den letzten Jahren vermisst hatte. Obwohl er vor dem Absitzen seiner Strafe nur ein paar Monate auf Fehmarn verbracht hatte, konnte er sich durchaus vorstellen, den Rest seines Lebens am Meer zu verbringen. Vielleicht nicht gerade hier, sondern irgendwo im Süden, wo es ein bisschen wärmer war.
 
   Doch erst musste er sein Vorhaben in die Tat umsetzen.
 
   Zum Glück hatte er Edona ihren klapprigen Polo für ein paar Tage abschwatzen können. Natürlich glaubte sie, er wäre damit nach Potsdam gefahren, um in der Werkstatt von Sergej zu arbeiten. Er hatte ihr versprochen, sich so bald wie möglich zu melden und zu berichten, ob er den Job tatsächlich bekommen hatte. Aber ein paar Tage würde sie darauf wohl noch warten müssen.
 
   Er war froh, als er endlich Marienleuchte erreichte. Zügig ging er an dem hohen, rot-weißen Leuchtturm vorbei auf die Häuser zu. Den kleinen Ort hatte er sich bewusst ausgesucht. Hier im Nordosten der Insel war viel weniger los als an den weitläufigen Stränden im Süden, und er wollte weitgehend unsichtbar bleiben.
 
   Wie ein Phantom, dachte er grinsend, als er an einen alten Film dachte, den er als kleiner Junge gern angesehen hatte.
 
   Um nicht aufzufallen, hatte er seinen Wagen auf dem großen Parkplatz am Fähranleger in Puttgarden abgestellt und war die Strecke nach Marienleuchte zu Fuß am Strand entlang gelaufen. Zu dieser Jahreszeit hätte ein Auto mit Lübecker Kennzeichen vielleicht doch Aufsehen erregt, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.
 
   Nachdem er den Strand verlassen hatte, bahnte er sich einen Weg an der Gartenseite einiger kleiner Ferienhäuser entlang. Er wusste genau, wonach er suchte, und es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde.
 
   Der kleine Bungalow lag am Ortsrand. Das relativ große Grundstück sah verwildert aus. Die Sträucher und Bäume, die die gesamte Grundstücksgrenze säumten, begannen zwar gerade erst auszuschlagen, waren aber dicht genug, um einen guten Sichtschutz zu bieten. Zudem wirkte das Gebäude etwas heruntergekommen und war nicht beleuchtet. Die Rollläden an den Fenstern waren bis auf einen Spalt heruntergelassen, nur der Rollladen an der Terrassentür hing schief in der Führung und war offensichtlich kaputt. So, wie der Bungalow aussah, bot er beste Voraussetzungen. Tarek glaubte kaum, dass er viel genutzt wurde, schon gar nicht zu dieser Jahreszeit.
 
   Gebückt lief er durch den verwilderten Garten zu einem der größeren Fenster und spähte durch den Spalt unter dem Rollladen hindurch ins Innere des Hauses. Im schummrigen Halbdunkel war nicht viel zu erkennen, aber das Haus wirkte leer. Tarek entdeckte einen Tisch mit zwei Stühlen vor einer kleinen Kochzeile auf der einen Seite des Zimmers. Auf der anderen standen ein Sofa und ein Sessel.
 
   Sicherheitshalber bog er um die Hausecke herum und sah in ein anderes, kleineres Fenster hinein. Dabei handelte es offensichtlich um das Schlafzimmer. Der Raum war gerade so groß, dass ein Doppelbett und ein schmaler Kleiderschrank darin Platz fanden.
 
   Tareks Mund verzog sich zu einem Lächeln. Das Bett war nicht bezogen – ein eindeutiger Hinweis dafür, dass derzeit tatsächlich niemand das Ferienhaus bewohnte. Es war genau das, wonach er gesucht hatte.
 
   Er ging zur Terrassentür zurück. Bevor er das Brecheisen aus seinem Rucksack zog, das er extra zu diesem Zweck noch in Lübeck gekauft hatte, sah er sich erneut nach allen Seiten um.
 
   Niemand zu sehen.
 
   Also setzte er das Eisen knapp unterhalb des Griffes an der Tür an. Er brauchte nicht viel Kraft. Schon nach wenigen Sekunden gab das alte, verwitterte Holz des Türrahmens nach. Mit einem dumpfen Knirschen brach das Schloss heraus und Tarek konnte die Tür leicht nach innen aufdrücken.
 
   „Na also, geht doch“, murmelte er zufrieden, während er unter dem schief hängenden Rollladen hindurch ins Wohnzimmer schlüpfte. Er zog den Rollladen mit Gewalt noch ein Stück weiter herunter, dann drückte er von innen die Terrassentür wieder zu.
 
   Er nickte. Mit ein bisschen Glück würde in den nächsten Tagen niemandem auffallen, dass die Tür nicht mehr richtig schloss. Die Zeit sollte reichen, um alles zu erledigen.
 
   Er lief zu der kleinen Küchenzeile und öffnete die Kühlschranktür. Der Kühlschrank war ausgestellt, und innen herrschte gähnende Leere. Tarek rümpfte die Nase, als ihm ein muffiger Geruch entgegenkam. Na ja, es würde auch mal ein paar Tage ohne Kühlschrank gehen.
 
   Er hatte gerade die Kühlschranktür wieder geschlossen, als ihn ein Geräusch aufschrecken ließ. Es kam aus dem kleinen Flur, direkt von der Eingangstür her.
 
   Scheiße!, schoss es ihm durch den Kopf.
 
   So schnell wie möglich schnappte er sich seinen Rucksack, den er vorher achtlos auf dem Wohnzimmerboden liegen gelassen hatte, und hechtete in das angrenzende Schlafzimmer. Er schaffte es gerade noch, hinter der halboffen stehenden Tür zu verschwinden, ehe er schwerfällige Schritte in dem kleinen Flur hörte, die sich in Richtung Wohnzimmer bewegten.
 
   Durch den winzigen Spalt zwischen Tür und Wand konnte er eine alte, leicht gebückt gehende Frau erkennen, die einen Wäschekorb trug. Sie summte eine alte Schlagerschnulze vor sich hin.
 
   War das die Hausbesitzerin? Wahrscheinlich eher eine Nachbarin, die sich ab und zu um den Bungalow kümmerte, dachte er, aber eigentlich war das auch egal.
 
   Verdammt!
 
   Siedend heiß fiel ihm ein, dass er sich noch nicht die Mühe gemacht hatte, die großen Holzsplitter aufzusammeln, die er beim Aufbrechen der Terrassentür hinterlassen hatte. Sie lagen immer noch deutlich sichtbar auf dem dunklen Fliesenboden. Wenn die Alte die Splitter entdeckte und die Polizei rief ...
 
   So leise wie möglich zog er den Reißverschluss seines Rucksacks auf und tastete nach seinem Messer. Er fasste den Messergriff, zog die lange Klinge aus der Lederhülle und wartete angespannt.
 
   Die Alte schien bisher nichts bemerkt zu haben. Immer noch leise summend werkelte sie in der Küche herum, öffnete und schloss Schranktüren und klapperte mit dem Geschirr.
 
   Je länger es dauerte, umso zuversichtlicher wurde Tarek. Die Alte hatte anscheinend wirklich nichts mitbekommen, weder von der aufgebrochenen Tür noch davon, dass sie nicht allein in dem kleinen Bungalow war.
 
   Doch plötzlich änderte sich die Lage. Die schlurfenden Schritte näherten sich ganz deutlich der Schlafzimmertür.
 
   Tarek drängte sich noch dichter an die Wand heran und hielt die Türklinke mit einer Hand in Position, die andere schloss er fest um den Messergriff. Er hielt den Atem an und wartete. 
 
   Tarek hatte nicht vor, der Frau etwas anzutun. Schließlich hatte sie ihm nichts getan. Aber er würde sich von ihr auch nicht aufhalten lassen. Wenn sie ihn also sah, bliebe ihm nichts anderes übrig, als sie zum Schweigen zu bringen, zumindest für eine Weile.
 
   Mist, das passte überhaupt nicht in seinen Plan!
 
   Nichts Schlimmes ahnend trat die Frau ins Zimmer, ging auf den schmalen Kleiderschrank zu und öffnete eine der Türen. Sie schob den Stapel Handtücher, den sie mitgebracht hatte, in das oberste Schrankfach und schloss die Tür wieder. Immer noch summend drehte sie sich zum Gehen um.
 
   Tarek wagte es nicht, sich zu rühren. Krampfhaft schlossen sich seine Finger um den Messergriff. Wenn die Alte nur einen Schritt zur Seite machte, würde sie ihn unweigerlich entdecken, und dann ...
 
   Sie tat es nicht.
 
   Erleichtert horchte Tarek, wie die Frau aus dem Schlafzimmer ging, sich den Wäschekorb schnappte und zur Eingangstür zurückschlurfte. Doch erst, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und er das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels hörte, wagte er es, wieder Luft zu holen.
 
   Mit zitternden Knien sank er an der Wand herab und blieb eine Weile in der Hocke. Er musste fast lachen bei dem Gedanken daran, dass ausgerechnet eine hinkende Alte seine Pläne beinahe durchkreuzt hätte. Doch ihm war nur allzu klar, dass aus der Situation schnell hätte bitterer Ernst werden können.
 
   Noch so einen Fehler würde er sich auf keinen Fall leisten.
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   Der Anblick war für sie immer noch schwer zu ertragen.
 
   Krampfhaft schlossen sich Neles Finger um den Riemen ihrer Umhängetasche, während sie die Leute beobachtete, die fröhlich lachend und schwatzend die Fähre bestiegen. Ein Stück weiter fuhr ein PKW nach dem anderen in die geöffnete Bugklappe des Schiffes, die Nele eigentümlicherweise an den weit aufgerissenen Schnabel eines Vogels erinnerte.
 
   In sicherem Abstand zum Wasser und zur Fähre hatte sich Nele einen Platz auf einer niedrigen Mauer gesucht, von dem aus sie das Treiben am Fähranleger beobachten konnte. Sie war nach Puttgarden gefahren, um den Kopf frei zu bekommen. Und um nachzudenken. Vielleicht brachte sie ja der Anblick der Fähre auf neue Ideen.
 
   Es war ein sonniger, ungewöhnlich warmer Frühlingstag, eigentlich ideal für einen Trip per Schiff nach Dänemark. Trotzdem fröstelte es Nele bei dem Anblick.
 
   Genauso unbefangen wie diese Menschen war sie zusammen mit Tabea fünf Jahre zuvor auf die Fähre Helsinki Majesty gegangen, die sie von Travemünde nach Helsinki bringen sollte. Sie hatten zusammen ein paar Wochen Urlaub machen wollen, und im Gegensatz zu den meisten ihrer Freunde, die es eher in den Süden gezogen hatte, hatten sie sich Finnland und Schweden für ihre Tour ausgesucht gehabt.
 
   Damals hatte sie noch keine Ahnung gehabt, dass in der Nacht ein Sturm aufziehen sollte. Ein Sturm, der ihr Leben mit einem Schlag grundlegend verändern würde. Ein litauischer Frachter, der durch den Sturm manövrierunfähig auf der Ostsee trieb, war mit der Fähre kollidiert und hatte ein großes Loch in den Schiffsrumpf gerissen. Zwar hatten viele Passagiere gerettet werden können, als die Helsinki Majesty kurz darauf gesunken war, aber 153 Menschen hatten die Katastrophe nicht überlebt.
 
   Nein, 152, korrigierte Nele sich in Gedanken selbst.
 
   Sie hatte damals schon ein merkwürdiges Gefühl dabei gehabt, dass ausgerechnet ihr Name zwei Mal auf der Liste der Überlebenden aufgetaucht war.
 
   „Es war einfach Schicksal“, hatte ihre Mutter dazu gesagt. „Du solltest nun einmal überleben, und nur das zählt. Selbst wenn dein Name fünf Mal auf der Liste gestanden hätte, du bist noch am Leben, und nur das ist wichtig.“
 
   Dazu, dass Tabeas Name nirgendwo auf der Liste aufgetaucht war, hatte sie nichts gesagt. Es war auch für sie nicht einfach gewesen, dass ihre Tochter gerettet worden war, während deren Freundin in der Ostsee den Tod gefunden hatte.
 
   Doch inzwischen konnte sich Nele denken, was wirklich abgelaufen war.
 
   Tabea und sie waren getrennt worden. Dabei musste Tabea auf einem anderen Rettungsboot untergekommen sein als sie. Vielleicht war sie auch wie so viele andere Passagiere ins Wasser gesprungen und von einem der zu Hilfe kommenden Schiffe an Bord genommen worden. Dann hatte Tabea Neles Namen angegeben. Bei dem heillosen Durcheinander, das damals am Unglücksort geherrscht hatte, war das zuerst bestimmt gar nicht aufgefallen.
 
   An Land musste Tabea die Gelegenheit genutzt haben, sich aus dem Staub zu machen und somit ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Als aufgefallen war, dass Nele zwei Mal auf der Liste gestanden hatte, war man von einem einfachen Irrtum ausgegangen und hatte den Namen einmal gestrichen.
 
   Aber warum?, dachte Nele wie so oft in den letzten Tagen. Warum wolltest du, dass dich alle für tot halten?
 
   Sie musste wieder an die letzten Wochen vor dem Schiffsunglück denken. Zu dieser Zeit war es ihr nicht aufgefallen, aber jetzt im Nachhinein glaubte sie, dass Tabea sich verändert hatte. Sie war irgendwie stiller geworden, nachdenklicher.
 
   Aber wann genau hatte das angefangen?
 
   Nele schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie konnte es beim besten Willen nicht sagen. Es war eine Zeit des Umbruchs gewesen. Sie alle hatten in den Abiturvorbereitungen gesteckt. Und sie mussten sich entscheiden, wie es nach der Schule weitergehen sollte. Jeder von ihnen war mit seinem eigenen Kram beschäftigt gewesen.
 
   Außerdem war viel passiert in dieser Zeit: Jeannettes Unfall zum Beispiel, eine Klassenkameradin, die nach einem Sturz von einer Treppe gelähmt war und seitdem im Rollstuhl sitzen musste.
 
   Oder der Tod von Maik, der ebenfalls in ihrem Alter gewesen war, aber die Schule gerade verlassen hatte und bei einem Strandkorbverleiher arbeitete. Er war bei einem Surf-Festival am Südstrand in einen Streit mit ein paar anderen Jugendlichen geraten. Einer von ihnen, ein Albaner, wenn Nele sich richtig erinnerte, war ausgerastet, hatte ein Messer gezückt und einfach auf ihn eingestochen.
 
   Auch außerhalb ihres Bekanntenkreises hatte sich einiges ereignet. Ein junges Pärchen aus Hamburg war ertrunken, als sie nachts in der Ostsee schwimmen waren und ihre Schwimmkünste wohl maßlos überschätzt hatten. Und eine junge Frau, die mit einer Jugendgruppe in Burg in der Jugendherberge gewohnt hatte, war von ihrem Urlaubsflirt vergewaltigt und ermordet worden.
 
   Das alles war sicherlich schlimm gewesen, überlegte Nele weiter. Aber eigentlich konnte nichts davon Tabea so mitgenommen haben, dass sie völlig aus der Bahn geworfen worden war.
 
   Unwillkürlich musste Nele an den Abend denken, den sie auf der Helsinki Majesty verbracht hatten. Sie hatten lange an der Bar gesessen, gequatscht und Wein getrunken. Dabei war ihr Tabea merkwürdig gelöst vorgekommen, fast schon überdreht. War das vielleicht schon die Erleichterung gewesen, dass sie nicht mehr auf Fehmarn waren?
 
   Nele erinnerte sich, dass Tabea an diesem Abend kein Ende finden wollte. Sie musste sie regelrecht dazu überreden, irgendwann in ihre Kabine zu gehen und sich in die schmalen Kojen zu legen. Doch während Nele gleich schlafen wollte, hatte Tabea noch ihr Skizzenbuch gezückt und angefangen zu zeichnen.
 
   Das Skizzenbuch!, schoss es Nele durch den Kopf.
 
   Unwillkürlich sprang sie auf und begann, unruhig hin und her zu laufen.
 
   Schon seit der Grundschulzeit hatte Tabea eine Art Tagebuch geführt. Nur dass sie in ihre Kladde nichts geschrieben hatte, sondern sich immer in Zeichnungen und kleinen Comics ausgedrückt hatte. Das Skizzenbuch war Tabea fast schon heilig gewesen. Niemand außer Nele durfte überhaupt davon wissen, und selbst sie durfte es nicht in die Hand nehmen, so ein Geheimnis hatte Tabea daraus gemacht. Nur ab und zu hatte sie Nele ein paar der Bilder daraus gezeigt, und dann hatten sie sich zusammen darüber amüsiert.
 
   Nele erinnerte sich, dass Tabea bei ihrem Trip auf der Fähre ein relativ neues Buch dabei hatte, in dem erst ein paar Seiten vollgemalt gewesen waren.
 
   Wenn es das Vorgängerbuch noch gibt und ich es finde, dachte Nele, während sie nach ihrer Tasche griff und auf ihr Auto zueilte, habe ich vielleicht die Antwort auf all meine Fragen.
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   „Bitte gehen Sie einfach. Sie haben hier nichts mehr verloren.“
 
   Nele starrte den alten Mann entgeistert an. Mit einer solch krassen Abfuhr hatte sie nicht gerechnet.
 
   „Aber Herr Siebeck, ich möchte doch nur ...“, versuchte sie zu erklären. Weiter kam sie nicht. Tabeas Großvater knallte ihr einfach die Tür vor der Nase zu.
 
   Völlig konsterniert blieb Nele noch einen Moment vor der Haustür des Gutshofs stehen, dann wandte sie sich zum Gehen. Als sie schon fast bei ihrem Auto war, das sie am Straßenrand geparkt hatte, hörte sie plötzlich das Geräusch der sich öffnenden Tür hinter sich.
 
   Sofort drehte sie sich um.
 
   Sie hoffte, dass Heinrich Siebeck es sich doch anders überlegt hatte, aber zu ihrem Erstaunen war es Sven, der mit weit ausholenden Schritten auf sie zukam. Die letzten Tage schienen ihm schwer zugesetzt zu haben. Er wirkte blass und irgendwie schmal im Gesicht.
 
   „Was war denn das?“, erkundigte er sich verwundert, als er sie erreicht hatte.
 
   Nele meinte, einen leichten Vorwurf in seinem Tonfall zu hören.
 
   „Ich wollte deinen Großvater nur um einen Gefallen bitten, aber er behandelt mich wie einen Leichenfledderer!“, verteidigte sich Nele. Sie merkte selbst, dass ihre Stimme wesentlich aggressiver klang als beabsichtigt. „Ich habe ihn nur gefragt, ob ich noch einmal in Tabeas Zimmer kann“, fügte sie daher eine Spur sanfter hinzu. „Als eine Art Abschied.“
 
   Sven stöhnte auf und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken.
 
   „Nele, es tut mir leid“, sagte er nach kurzem Zögern. „Bitte nimm es meinem Großvater nicht übel. Das alles ist einfach zu viel für ihn. Schon als wir das erste Mal dachten, dass Tabea tot ist, hat es ihn schlimm mitgenommen. Inzwischen ist er über achtzig, und der ganze Rummel der letzten Tage ...“ Er seufzte. „Ich mache mir echt Sorgen um ihn.“
 
   „Für mich war es auch nicht gerade einfach“, gab Nele zurück. „Meinst du, mich lässt das alles völlig kalt?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“ Sven lächelte besänftigend. „Ganz im Gegenteil. Ich finde es klasse, wie gut du das alles wegsteckst. Ich wollte damit nur sagen, dass ich meinem Großvater nicht noch mehr Aufregung zumuten will, als er ohnehin schon hat. Ich bin ja schon froh, dass die meisten von den Pressefritzen inzwischen abgezogen sind und uns nicht mehr belagern. Und nach Tabeas Beerdigung wird hoffentlich endlich ein bisschen Ruhe einkehren.“
 
   „Die ist übermorgen, richtig?“, fragte Nele bedrückt. Der Gedanke, zum zweiten Mal mitzuerleben, wie ein Sarg in die Erde gelassen wurde – diesmal allerdings kein leerer – erschreckte und beängstigte sie gleichermaßen.
 
   Sven schüttelte den Kopf. „Erst am Samstag. Für Freitag hat es mit dem Transport aus Finnland nicht mehr gereicht. Aber mein Großvater wollte nicht noch das Wochenende abwarten. Deshalb hat er es irgendwie durchgedrückt, dass sie gleich am nächsten Tag stattfindet, frag mich nicht, wie. Du kommst doch?“
 
   Nele schluckte. „Ja, natürlich“, krächzte sie, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte.
 
   „Gut.“ Sven blickte auf seine Uhr. „Tut mir leid, ich habe noch einen Termin. Ich muss jetzt los. Wir sehen uns ja spätestens am Samstag.“
 
   Ohne sich noch einmal nach ihr umzublicken, ging er zu seinem Wagen, der ebenfalls am Straßenrand geparkt war, stieg ein und fuhr weg.
 
   Nele öffnete missmutig die Fahrertür ihres Wagens und stieg ein. Doch sie fuhr nicht gleich los, sondern blieb noch einen Moment sitzen und überlegte.
 
   Durch Zufall fiel ihr Blick dabei auf einen Wagen, der ein paar Meter weiter auf der anderen Straßenseite abgestellt war. Sie runzelte die Stirn. Sie kannte das Auto, es war absolut unverwechselbar. Es gab nur einen, der in einem giftgrünen, schon ziemlich altersschwachen VW-Käfer auf Fehmarn herumfuhr: Es war Jost Bernstein, dieser durchgeknallte Maler. Und wenn Nele es richtig erkannte, saß der Kerl in seinem Fahrzeug und stierte auf das Haus der Siebecks.
 
   Sie sah zu ihm hinüber und wartete ab, was passieren würde.
 
   Der Maler, der bei schönem Wetter ständig an der Südstrandpromenade herumlungerte und seine kitschigen Bilder an Touristen verhökerte, war ihr schon immer ein wenig suspekt gewesen. Eine Zeitlang hatte Tabea sich häufiger mit ihm unterhalten. Manchmal war sie sogar mit dem Fahrrad zu ihm nach Hause gefahren. Sie war begeistert gewesen von seinem Kunstverständnis.
 
   „Er hat Maltechniken drauf, von denen kann ich noch nicht mal träumen“, hatte sie Nele häufig vorgeschwärmt. „Er bringt mir so viel bei.“
 
   Nele hatte dem Können Bernsteins eine gewisse Skepsis entgegengebracht, wenn sie an seine ausgestellten Werke an der Südstrandpromenade gedacht hatte. Ihrer Meinung nach waren die Bilder kaum mehr als kitschiger Schrott. Richtig gegen den Strich gegangen war ihr allerdings, dass sie immer als Alibi hatte herhalten müssen, wenn Tabea wieder mal bei dem Maler war. Ihr Großvater wäre vermutlich ausgerastet, wenn er davon erfahren hätte.
 
   Irgendwann hatte Tabea aber damit aufgehört, Bernstein zu treffen. Nele kannte den Grund dafür nicht, hatte es aber auf die Abiturvorbereitungen geschoben. Sie hatten schlicht zu viel Zeit in Anspruch genommen, als dass noch die Möglichkeit zu aufwendigen Hobbys bestanden hätte.
 
   Plötzlich sah Bernstein zu ihr herüber. Für ein paar Sekunden trafen sich ihre Blicke. Dann wandte sich der Maler mit einem Mal ab, startete den Motor seines Wagens und fuhr eilig weg.
 
   Nele sah ihm nach, doch schon kurz darauf wanderten ihre Gedanken wieder zu Tabeas Skizzenbuch zurück, das wahrscheinlich nicht weit von ihr entfernt im alten Kinderzimmer ihrer Freundin lag.
 
   Natürlich hatte Nele Verständnis dafür, dass Sven seinen Großvater schonen wollte. Er musste gerade eine extrem harte Zeit durchmachen – und das schon zum zweiten Mal. Aber wie sie Sven gesagt hatte – für sie war es auch nicht gerade einfach. Und sie musste einfach wissen, ob Tabeas Skizzenbuch noch irgendwo in ihrem Zimmer war.
 
   Plötzlich kam ihr eine Idee.
 
   Sie stieg wieder aus ihrem Wagen und drückte die Fahrertür so geräuschlos wie möglich zu. Dann ging sie zum Wohnhaus zurück. Sie blickte sich nach allen Seiten um und vergewisserte sich, dass sie allein war. Erst als sie sicher war, dass niemand sie sehen konnte, ging sie um das Haus herum.
 
   Sie trat möglichst leise auf, trotzdem war das Knirschen des Kieses unter ihren Füßen deutlich zu hören – viel zu deutlich ihrem Empfinden nach. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr selbst lauter vorkam als es tatsächlich war. An der Hausecke blieb sie stehen und spähte vorsichtig in den Garten.
 
   Sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung.
 
   Entgegen seinem sonstigen Auftreten hatte Heinrich Siebeck vorhin eine Arbeitshose und ein altes kariertes Hemd angehabt. Wie sie noch von früher wusste, war das seine typische Montur für die Gartenarbeit. Und so war es auch diesmal. Tabeas Großvater stand an der hinteren Seite des Gartens und war damit beschäftigt, die hohen, beinahe noch kahlen Rosensträucher herunterzuschneiden. Glücklicherweise drehte er Nele dabei den Rücken zu.
 
   Sie beschloss, die Situation sofort auszunutzen. Vielleicht war das ihre einzige Chance, doch noch in Tabeas Zimmer zu kommen.
 
   Geduckt schlich sie zur Terrassentür hinüber. Wie vermutet war diese nur angelehnt. Nele drückte sie auf, huschte ins Haus und drückte sie behutsam wieder zu. Dann eilte sie die Treppe in den ersten Stock hinauf.
 
   Während sie immer zwei Stufen auf einmal nahm, hoffte sie inständig, dass Tabeas Großvater das Zimmer ihrer Freundin unverändert gelassen hatte. Nach fünf Jahren war das leider nicht selbstverständlich. Wenn er die Möbel inzwischen hinausgeschafft hatte, wäre alles umsonst, ging es ihr durch den Kopf.
 
   Doch als Nele die Türklinke zu Tabeas Zimmer hinunterdrückte und vorsichtig die Tür aufstieß, atmete sie erleichtert auf. Alles war noch genau so, wie Tabea es vor fünf Jahren verlassen haben musste. Sogar die Stofftiere standen noch an ihrem Platz am Kopfende des breiten Bettes. Auch von den zahlreichen selbstgemalten Bildern, die sämtliche freien Stellen an den Wänden ausfüllten, schien keins zu fehlen.
 
   Nele spürte, dass eine Gänsehaut ihre Arme und ihren Rücken zu überziehen begann. In dem Zimmer herrschte eine seltsame Atmosphäre, fast wie in einem Mausoleum. Verstärkt wurde sie noch von dem trüben Licht, das durch die großen Fenster ins Innere des Raumes fiel. Der Himmel war inzwischen zugezogen und es sah nach Regen aus.
 
   Gruselig war das Wort, das ihr beim Betrachten des Raums als Erstes in den Sinn kam.
 
   Obwohl sie sicher war, das Richtige zu tun, konnte sie das Gefühl, ein unwillkommener Eindringling zu sein, nicht ganz abschütteln. Sie musste sich beinahe schon zwingen, das Zimmer zu betreten.
 
   Bevor sie anfing, den Raum nach dem Skizzenbuch zu durchsuchen, machte sie ein paar Schritte zum Fenster hin und spähte hinaus. Sie atmete auf. Tabeas Großvater war nach wie vor damit beschäftigt, die Rosen zu schneiden. Offenbar hatte er sie nicht bemerkt.
 
   Trotzdem musste sie sich beeilen. Sie hatte keine Ahnung, wann Heinrich Siebeck genug von der Gartenarbeit hatte oder wann Sven zurückkehren würde.
 
   Aber wo sollte sie mit ihrer Suche anfangen? Ratlos sah sie sich um.
 
   „Einfach eins nach dem anderen“, murmelte sie, ging zu dem Bücherregal und begann, die Reihen mit den Büchern durchzusehen. Dabei zog sie die Bücher auch nach vorn, um zu sehen, ob Tabea vielleicht dahinter etwas versteckt hatte, leider ohne Erfolg.
 
   Also machte sie mit den Schubladen des ausladenden Schreibtischs weiter, gefolgt von allen Fächern und Schubladen des Kleiderschranks. Sogar die Matratze und den Lattenrost des Bettes hob sie hoch. Doch auch dort hatte Tabea das Buch nicht versteckt.
 
   „Verdammter Mist“, fluchte sie leise.
 
   Sie überlegte. Möglicherweise hatte Tabea das Buch ja gar nicht in ihrem eigenen Zimmer versteckt, sondern an einer anderen Stelle im Haus oder sogar im Garten. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen. Ihr Heiligtum hatte sie bestimmt immer bei sich haben wollen.
 
   Sie überlegte, an welchen Stellen man ein Buch unterbringen konnte, auf das möglichst niemand durch Zufall stoßen sollte.
 
   Nach einem erneuten Blick in den Garten, der zeigte, dass Heinrich Siebeck immer noch mit seiner Arbeit fortfuhr, legte Nele sich unter dem Schreibtisch flach auf den Boden und zog nacheinander die Schubladen heraus. Vielleicht hatte Nele das Buch mit Klebeband an einer der Unterseiten befestigt. Dasselbe wiederholte sie bei den Schubladen des Kleiderschranks, doch auch hier war das Ergebnis das Gleiche: Sie fand nichts.
 
   Frustriert stand sie auf.
 
   Sie wollte schon aufgeben und wieder aus dem Haus schleichen, als ihr Blick auf den großen Spiegel mit Holzrahmen fiel, der zwischen den beiden Fenstern an der Wand hing.
 
   „Letzte Chance“, flüsterte sie und trat auf den Spiegel zu. Mit beiden Händen packte sie ihn und versuchte, ihn von der Wand zu nehmen. Mit einem kleinen Ruck löste er sich aus seiner Halterung.
 
   Nele keuchte auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Spiegel so schwer sein würde. Erschrocken taumelte sie ein paar Schritte rückwärts, schaffte es aber gerade noch, den Spiegel auf dem Fußboden abzusetzen, bevor er ihr aus den Händen glitt.
 
   Fast schon hoffnungslos sah sie auf die Rückseite des Spiegels. Bei seinem Gewicht konnte sie sich kaum vorstellen, dass Tabea ausgerechnet ihn als Versteck für ihr Skizzenbuch genutzt haben sollte.
 
   Umso größer war ihre Überraschung, als sie nicht nur ein, sondern gleich drei Bücher entdeckte, die mit breiten Klebestreifen am Holzrahmen befestigt waren.
 
   Sie pfiff leise durch die Zähne. Kein Wunder, dass der Spiegel so schwer war!
 
   Schnell legte sie den Spiegel auf die Vorderseite und löste die Klebestreifen. In der Eile konnte sie es nicht verhindern, dass zwei der Streifen rissen und hässliche Rückstände am Holz hinterließen. Aber damit konnte sie leben.
 
   Nachdem sie die Bücher beiseite gelegt hatte, hob sie den Spiegel an, um ihn wieder an die Wand zu hängen. Kein leichtes Unterfangen, wie ihr sehr schnell klar wurde. Zwar schaffte sie es, den Rahmen in die eine Seite der Halterung zu bekommen, aber die andere Seite passte dann irgendwie nicht. Und wenn sie die zweite Seite einhaken konnte, sprang die erste wieder heraus.
 
   Nach kurzer Zeit gab sie ihre Versuche auf und lehnte den Spiegel einfach an die Wand. Mit ein bisschen Glück würde niemand in der nächsten Zeit das Zimmer betreten, und wenn doch, würde sie Sven und seinem Großvater eben ein paar Rätsel aufgeben. Sie konnte es nicht ändern.
 
   Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, dass Heinrich Siebeck seine Gartenarbeit wohl schon beenden wollte. Er packte eilig seine Sachen zusammen. Erst ein genauerer Blick machte Nele klar, was vor sich ging. Es hatte tatsächlich begonnen zu regnen.
 
   „Verdammtes Schietwetter!“, fluchte sie leise. Wenn sie nicht schnellstens hier raus kam, saß sie im Haus fest – und das vielleicht für Stunden. Oder sie wurde entdeckt, was die noch unangenehmere Alternative wäre. Vor allem die Sache mit dem abgehängten Spiegel und den mitgenommenen Skizzenbüchern hätte sie nur sehr schwer erklären können.
 
   So schnell sie konnte, packte sie die drei Bücher und hastete zur Tür. Ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wie viel Lärm sie machte, sprang sie die Treppe hinunter. Sie konnte nur hoffen, dass Tabeas Großvater noch lange genug im Garten beschäftigt war, damit sie das Haus unbemerkt verlassen konnte.
 
   Diesmal nahm sie den direkten Weg durch die Haustür. Noch im selben Augenblick, als sie die Tür vorsichtig hinter sich zuzog, hörte sie, wie die Terrassentür geöffnet wurde. Eilig hastete sie zu ihrem Wagen und startete den Motor. Doch erst, als sie die ersten Häuser von Burg erreichte, wagte sie es, wieder tief durchzuatmen.
 
   Sie hatte gerade noch einmal Glück gehabt.
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   Inzwischen hatte Nele ein richtig schlechtes Gewissen.
 
   Schon seit mehr als einer halben Stunde lagen Tabeas Skizzenbücher vor ihr auf dem Küchentisch. Sie hatte in jedes der drei Bücher einen kurzen Blick geworfen. Es war nicht schwer festzustellen gewesen, in welcher Reihenfolge sie vollgemalt worden waren. Tabeas Zeichnungen und Karikaturen hatten sich im Lauf der Zeit deutlich weiterentwickelt. Nicht nur die dargestellten Personen waren erwachsener geworden, auch Tabeas Zeichenkünste waren differenzierter, die Gesichter ausdrucksstärker und die Szenen ausgereifter geworden.
 
   Die beiden älteren Bücher hatte Nele gleich zur Seite gelegt. Sie glaubte nicht, in ihnen etwas finden zu können, was sie weiterbrachte. Nur das neueste Skizzenbuch lag nun noch vor ihr. Das Buch, das Tabea beendet haben musste, kurz bevor sie zusammen mit Nele an Bord der Helsinki Majesty gegangen war.
 
   Doch noch hatte Nele sich nicht überwinden können, das Skizzenbuch genauer zu untersuchen. Sie wusste, wie wichtig Tabea die Bücher gewesen waren, das hatte auch das Versteck hinter dem Spiegel noch einmal deutlich gemacht. Beim Gedanken daran, sich jede einzelne Zeichnung gegen den Willen ihrer Freundin anzusehen, kam sie sich vor wie eine Verräterin.
 
   Und es gab noch einen weiteren Grund, warum sie die Durchsicht des Buches so lange wie möglich hinauszögern wollte: Sie hatte schlicht und einfach Angst. Angst davor, dass das Buch sie nicht weiterbringen würde. Aber auch Angst, dass sie darin etwas Schreckliches entdecken könnte.
 
   Sie beschloss, sich erst einmal eine große Tasse Milchkaffee zu gönnen, bevor sie das Skizzenbuch in Angriff nahm.
 
   Erst nachdem sie den Kaffee komplett ausgetrunken hatte, fiel ihr kein weiterer Vorwand mehr ein, ihr Vorhaben noch weiter hinauszuzögern.
 
   „Also gut, du hast mich immerhin um Hilfe gebeten“, machte sie sich selbst Mut und schlug Tabeas Skizzenbuch auf.
 
   Da sie die ersten Seiten vorhin ohnehin schon gesehen hatte, blätterte Nele sie relativ schnell durch. Leider hatte Tabea bei keiner ihrer Zeichnungen ein Datum notiert, aber ein paar erkannte Nele sofort. Zum Beispiel die Szene, in der ihr Klassenkamerad Maik als Mutprobe eine fette Spinne essen sollte. Das war auf einer Party am Strand gewesen, irgendwann im Herbst vor dem Untergang der Helsinki Majesty. Tabea hatte Maik außerordentlich gut getroffen. Deutlich sah man ihm an, wie sehr er sich wand vor Ekel und Abscheu. Dass er es schließlich doch getan hatte, hatte ihm den Applaus der meisten Jungs aus der Klasse eingebracht. Nele hatte das Ganze damals einfach nur widerwärtig gefunden.
 
   Maik, dachte sie beklommen. Genau der Maik, der nicht einmal ein Jahr später tot war, erstochen ebenfalls am Strand.
 
   Doch sie verdrängte den Gedanken schnell wieder und blätterte weiter.
 
   Es folgten zahlreiche Bilder und Szenen, die sie zeitlich nicht einordnen konnte. Auch Nele selbst hatte Tabea des Öfteren gezeichnet. Mehr als einmal musste Nele schmunzeln, und einmal, als sie eine Zeichnung von sich selbst entdeckte, bei der Tabea sie schlafend gezeichnet hatte, den Kopf auf ihrem Tisch in der Schule in den Armen vergraben, lachte sie sogar laut auf.
 
   Nele erinnerte sich noch gut an diesen Tag. Es war nach Tabeas und Svens Geburtstag gewesen, den sie ausgiebig gefeiert hatten. Irgendjemand hatte angefangen, Cocktails zu mischen, und war dabei mit Wodka, Rum und anderen harten Sachen nicht gerade sparsam umgegangen. Am Morgen danach hatte Nele den bisher schlimmsten Kater ihres Lebens gehabt, aber sie hatte sich nicht die Blöße geben wollen, in der Schule zu fehlen. Also war sie trotz Kopfschmerzen und Übelkeit zum Unterricht erschienen. Dass Tabea aber das Ergebnis der ausgelassenen Party sogar gemalt hatte, war ihr vorher nicht klar gewesen.
 
   Nur ein paar Tage später hatte Jeannette ihren Unfall gehabt.
 
   Bei diesem Gedanken wurde sie sofort wieder ernst.
 
   Sie erinnerte sich noch gut an den Morgen, an dem Jeannette plötzlich in der Schule gefehlt hatte. Zuerst hatte das niemanden gewundert, jeder war von einem ganz normalen Krankheitstag ausgegangen. Oder von Schwänzen, was bei Jeannette nicht gerade selten vorgekommen war.
 
   Erst in der Pause hatte Piet Melkner den anderen stockend erzählt, dass Jeannette bei sich zu Hause die Treppe heruntergefallen war. Sie hatte damals wohl außerordentliches Glück gehabt, dass Piet am Haus ihrer Familie vorbeigekommen war und ihre verzweifelten Rufe gehört hatte. Kein Mensch wusste, wie lange sie sonst noch am Fuß der Treppe gelegen hätte, möglicherweise die ganze Nacht. Piet hatte einen Krankenwagen gerufen, wusste aber auch nicht genau, was mit ihr los war. Erst später hatten sie erfahren, dass Jeannette gelähmt war und wahrscheinlich nie wieder würde laufen können.
 
   Nele hatte keine Ahnung, was Jeannette nach der Schule gemacht hatte, wie sie beschämt zugeben musste. Sie wusste nicht, ob sie einen Job bekommen hatte oder wie sie mit ihrer Behinderung klarkam.
 
   Ich hatte genug mit meinem eigenen Kram zu tun, versuchte sie sich vor sich selbst zu rechtfertigen. Aber eigentlich war ihr klar, dass sie auch davor wie vor dem Rest ihrer Vergangenheit einfach weggelaufen war, als sie beschlossen hatte, nach Hamburg zu gehen.
 
   Nele stand auf und holte sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser. Sie brauchte erst einmal eine kleine Pause, bevor sie weitermachen konnte.
 
   Langsam blätterte sie weiter, wobei sie die Zeichnungen bestimmten Daten zuzuordnen versuchte. Leider ohne Erfolg. Sie erkannte zwar viele der Personen an den charakteristischen Gesichtszügen, konnte aber nicht genau sagen, wann Tabea sie gemalt hatte.
 
   Doch plötzlich änderte sich alles.
 
   „Oh mein Gott“, stöhnte Nele.
 
   Es war, als wäre sie mit einem Schlag in einem Alptraum gelandet.
 
   Statt der bekannten Gesichter waren Monster und gruselige Kreaturen auf das Papier gekritzelt. Grausame Folterszenen wechselten mit düsteren Darstellungen von Gräbern und den typischen Motiven aus Gruselfilmen ab: Nele entdeckte aufgerissene Mäuler mit blutverschmierten Reißzähnen, scharfe Klauen, die tiefe Wunden in nackte Haut rissen, Raben, die auf verwitterten Grabsteinen saßen, und seltsame Gestalten, die im Nebel verschwammen. Immer wieder tauchte das Bild einer nackten jungen Frau auf, die den Monstern hilflos ausgeliefert war. Ihr war ein Sack oder eine Tüte über den Kopf gezogen worden, aber an ihrer Körperhaltung sah man deutlich, welche Qualen sie zu erleiden hatte, als die Monster sich mit Klauen, Messern und scharfen Zähnen auf sie stürzten.
 
   Nele spürte, wie zu frösteln begann.
 
   War das Mädchen auf den Zeichnungen Tabea?, fragte sie sich. Hatte sie sich selbst gemalt, nachdem sie unvorstellbare Qualen durchlitten hatte?
 
   „Was zum Teufel ist mit dir passiert, Tabea?“, flüsterte Nele entsetzt. „Wer hat dir das angetan?“
 
   Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 
   Tabeas Darstellungen hatten etwas so Bedrohliches an sich, dass sie meinte, es wäre im Zimmer plötzlich ein paar Grad kälter geworden. Sie blätterte die Seiten flüchtig durch. Es mussten Hunderte dieser Bilder sein. Manche waren winzig klein und zeigten nur einzelne Ausschnitte, andere zogen sich über eine ganze Seite des Buchs. Als Neles Blick an der Zeichnung eines jungen Mannes hängenblieb, der rückwärts in ein kreisrundes Grab fiel, lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Der Schrecken in seinen Gesichtszügen sah unglaublich real aus, beinahe körperlich greifbar.
 
   Sie schaffte es nicht, ihren Blick von dem Gesicht in der Zeichnung loszureißen. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie das Bild. Irgendwie kamen ihr die Gesichtszüge des Mannes bekannt vor, aber sie konnte sie niemandem zuordnen. War es jemand, den sie kannte? Vielleicht jemand, der auch auf Fehmarn wohnte?
 
   Sie schüttelte ratlos den Kopf. So sehr sie auch grübelte, sie konnte es einfach nicht sagen.
 
   Widerwillig blätterte sie weiter. Sie machte sich auf noch mehr Grausamkeiten gefasst, noch mehr brutale Details, doch es waren nur noch ein paar ähnliche Zeichnungen in dem Skizzenbuch wie die, die sie schon gesehen hatte. Dann endeten die Bilder plötzlich. Fast ein Viertel der Seiten war leer.
 
   Erleichtert, dass sie endlich damit durch war,  klappte Nele das Buch zu.
 
   Es war kein Wunder, dass Tabea ein neues Buch angefangen hatte, als sie nach Finnland aufgebrochen waren, überlegte sie. Sie hatte sicher nicht gewollt, dass jemand zufällig auf ihre Horrorzeichnungen stieß. Unter dem Spiegel waren sie wesentlich sicherer gewesen als in ihrem Rucksack auf der Reise.
 
   Doch das erklärte weder, was passiert war, noch ob Tabea daran beteiligt oder nur passive Zuschauerin gewesen war.
 
   Nele wusste nur eines ganz sicher: Was auch immer geschehen war, es musste etwas extrem Schreckliches gewesen sein.
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   „Gar nicht schlecht, die Hütte!“
 
   Tarek musste zugeben, dass er beeindruckt war. Er hatte mit einem eher kleinen Backsteinhaus gerechnet, als er zu der Adresse an der Nordwestküste der Insel gefahren war, die er schon in Lübeck herausgesucht hatte. Stattdessen stand er jetzt vor einer schönen alten Villa, die einen direkten Blick auf die Ostsee bot.
 
   Tarek hatte keine Ahnung, wie man den Baustil nannte, aber er schätzte, dass der Eigentümer eine ganze Stange Geld für das Anwesen hingeblättert haben musste. Die Fassade des zweistöckigen Hauses war mit weißen Holzschindeln verkleidet, die Fensterrahmen blau gestrichen. Die hellen Farben bildeten einen krassen Kontrast zum anscheinend ziemlich neu eingedeckten, anthrazitfarbenen Ziegeldach. Das weitläufige, fast schon parkähnliche Grundstück erstreckte sich bis an den Sandstrand hinunter.
 
   Anscheinend verdiente man als Autor von Horrorbüchern ziemlich gut, ging es ihm durch den Kopf. Vielleicht war der Kerl aber auch anderweitig zu Geld gekommen. Tarek war das momentan ganz egal. Er hatte anderes im Sinn.
 
   Edonas Polo hatte er ein Stück abseits der schmalen Straße hinter einer Baumgruppe abgestellt, sodass es vom Grundstück aus nicht zu sehen war. Dass jemand sich hinterher an den Wagen erinnerte und man vielleicht sogar noch seine Schwester mit der Sache in Verbindung brachte, wollte er auf keinen Fall.
 
   Als er sich dem Eingangsbereich näherte, hielt er aufmerksam nach Kameras oder anderem Sicherheitsequipment Ausschau, entdeckte aber nichts.
 
   Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. Hier war eben Fehmarn und nicht Sylt.
 
   Eine niedrige Mauer umgab die Landseite des Grundstücks. Unterbrochen wurde sie durch ein breites Tor, durch das wahrscheinlich locker zwei Autos nebeneinander passten. Um jede Verwechslung auszuschließen, warf er vorsichtshalber noch einen Blick auf das Namensschild an der Klingel, die an der Mauer direkt neben dem Tor angebracht war.
 
   Piet Melkner war in schnörkellosen Buchstaben auf dem schmalen Edelstahlschild neben der Klingel eingraviert.
 
   Tarek nickte zufrieden. Er hatte sein Ziel fast erreicht.
 
   Eines seiner Ziele.
 
   Mit einem geschickten Sprung setzte er über die Mauer. Weit und breit war niemand zu sehen, nur eines bereitete ihm ein gewisses Unbehagen: Wenn der Kerl sich einen Hund hielt, konnte es eventuell Probleme geben. Doch Tarek hatte nirgendwo ein Warnschild entdeckt, und im Haus blieb alles ruhig, während er darauf zuging.
 
   Dass der Hausbesitzer ihn eventuell entdecken könnte, machte ihm dagegen wenig Sorgen, obwohl die spärlich angepflanzten Bäume und Sträucher ihm nur wenig Deckung boten. Der Kerl war schließlich nicht mehr als eine feige Sau. Mit ihm fertig zu werden, wäre sicherlich überhaupt kein Problem. Wahrscheinlich würde er wimmernd zusammenbrechen, sobald Tarek sein Messer oder auch nur sein Brecheisen aus seinem Rucksack zog.
 
   Als er plötzlich eine Männerstimme hörte, die aus dem Bereich hinter dem Haus kam, hielt er jedoch einen Moment inne. Falls der Typ Besuch haben sollte, könnte die Sache schon wieder anders aussehen.
 
   Eine Weile lauschte er, doch es drang immer nur dieselbe Stimme zu ihm herüber. Schien so, als ob der Kerl telefonierte. Er konnte also Entwarnung geben.
 
   Trotzdem hielt er sich noch hinter der Hausecke versteckt, damit Melkner ihn nicht sah, solange er jemanden am Telefon hatte. Er konnte keine Zeugen gebrauchen, auch wenn es sich nur um Ohrenzeugen handelte.
 
   „Hör zu, ich kann das nicht mehr“, nölte der Kerl ins Telefon. „Ich halte das nicht mehr länger aus.“
 
   Tarek verzog abfällig das Gesicht. Die Stimme klang weinerlich wie die eines kleinen Mädchens.
 
   „Nein! Ich überlege mir echt, ob es das alles wert ist.“
 
   Inzwischen wimmerte der Kerl nur noch. „Du hast ja keine Ahnung, wie es in mir aussieht, also halt du dich da raus.“
 
   Tarek verdrehte genervt die Augen. Ausgerechnet dieser Idiot ließ sich über sein geschundenes Seelenleben aus. Gerade der, der es am wenigsten verdient hatte, dass man Verständnis für ihn aufbrachte.
 
   Er konnte nicht widerstehen. In gebückter Haltung und halb hinter einem dichten Strauch verborgen, lugte er um die Hausecke.
 
   Melkner stand mit dem Rücken zu ihm, am Ohr das Telefon, in das er immer noch hineinjammerte. Sein Äußeres passte perfekt zu seiner hohen, unangenehmen Stimme: Er war eher klein und hatte ziemlich bleiche Haut. Seiner Figur sah man an, dass er die meiste Zeit an seinem Schreibtisch zu verbringen schien: Alles an ihm wirkte verweichlicht und irgendwie teigig. Darüber täuschten auch die teuren Designerklamotten und die protzige Uhr nicht hinweg, die er am Handgelenk trug. Sie war deutlich zu sehen, als Melkner sich mit der Hand durch die kurzgeschnittenen rotblonden Haare fuhr.
 
   „Versteh doch, ich kann einfach nicht mehr“, stöhnte er jetzt ins Telefon. Dann sah er das Gerät überrascht an. Offenbar hatte sein Gesprächspartner unvermittelt aufgelegt.
 
   „Arschloch“, brummte Melkner.
 
   Eine Weile stand er still da und blickte aufs Meer hinaus. Doch plötzlich, als hätte er einen Entschluss gefasst, drehte er sich um und ging auf die offenstehende Terrassentür zu.
 
   Schnell duckte sich Tarek aus seinem Sichtfeld weg, doch sobald Melkner im Haus verschwunden war, folgte er ihm.
 
   


 
   
  
 

- 14 -
 
   Nele begann sich langsam daran zu gewöhnen, wieder auf Fehmarn zu sein. Sie genoss die Autofahrten über schmale Straßen durch die weitläufigen Felder. Sogar der Anblick der Ostsee, mit dem sie zwangsläufig ständig konfrontiert war, machte ihr längst nicht mehr so viel Angst wie am Tag ihrer Ankunft. Manchmal schaffte sie es inzwischen sogar wieder, ihn zu genießen – zumindest ein paar Sekunden lang, bis die Bilder wieder in ihrem Kopf auftauchten.
 
   Das Inselleben hatte ihr schon immer gefallen, weil alles so gemächlich lief. Kaum war man über die Fehmarnsundbrücke gefahren, schienen die Uhren ein bisschen langsamer zu ticken. Alles war entspannter und weniger hektisch als auf dem Festland.
 
   Vielleicht hätte ich doch hierbleiben sollen, überlegte sie, während sie in Richtung Westen fuhr. Hier, im Nordwesten der Insel, hatte Piet Melkner ein Haus gekauft. Ein ziemlich abgelegenes Gebäude direkt am langen Sandstrand, so wie er vorhin am Telefon berichtet hatte.
 
   Nele hatte ihn angerufen und ihren Besuch angekündigt. Nach der letzten unangenehmen Begegnung mit Tabeas Großvater hatte sie keine Lust auf einen weiteren Rausschmiss gehabt.
 
   Piet war ziemlich überrascht gewesen, dass sie sich bei ihm gemeldet hatte. Er hatte sich sofort bereit erklärt, sich mit ihr zu treffen, auch wenn sie nicht gerade Begeisterungsstürme bei ihm ausgelöst hatte, als sie ihm erklärt hatte, warum sie ihn sehen wollte.
 
   „Ich bin ein bisschen am Nachforschen, warum Tabea sich in den letzten Jahren totgestellt hat“, hatte sie ihm frei heraus mitgeteilt. „Vielleicht hat es ja mit dem zu tun, was vor dem Fährunglück passiert ist. Ich meine Jeannettes Unfall und die Sache mit Maik.“
 
   „Meinst du wirklich?“ Piet hatte plötzlich bedrückt geklungen.
 
   Und das war durchaus verständlich, dachte Nele jetzt. Piet war sehr gut mit Maik befreundet gewesen. Er war nicht nur an dem Abend bei dem Surf-Festival, als Maik erstochen worden war, mit dabei gewesen, auch sonst hatten die beiden ständig Zeit miteinander verbracht, selbst nachdem Maik die Schule abgebrochen hatte. Daher musste er ziemlich unter dem Tod seines Freundes gelitten haben.
 
   Und bei Jeannettes Unfall war er damals direkt dazugekommen. Er war derjenige gewesen, der auf ihre Schreie hin den Krankenwagen gerufen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich hinterher ebensolche Vorwürfe gemacht wie sie nach Tabeas angeblichem Tod, ob er nicht irgendetwas hätte anders machen können. Etwas, das ihr die Lähmung erspart hätte.
 
   Als Nele die Küste erreichte und das Haus von Piet Melkner in Sicht kam, staunte sie nicht schlecht. Sie wusste, dass seine Bücher sich ziemlich gut verkauften, auch wenn sie selbst sie abscheulich fand. Aus Neugier hatte sie einmal eines seiner Werke gekauft, doch bei der Ansammlung detailliert geschilderter Brutalitäten und Ekelszenen, die auf sie eingeprasselt waren, war ihr schnell der Appetit vergangen – und die Lust am Lesen.
 
   Trotzdem schien er mit seinen Büchern sehr gut zu verdienen. Nicht nur das Haus, sondern auch das Grundstück war wesentlich größer, als sie erwartet hatte. Und die Lage war einfach nur phänomenal.
 
   Sie hielt vor dem weiß gestrichenen Holztor, stieg aus ihrem Wagen und drückte auf den Klingelknopf. Piet hatte ihr zugesagt, das Tor zu öffnen, damit sie mit dem Wagen direkt vor dem Haus parken konnte.
 
   Doch nichts passierte.
 
   Sie klingelte noch einmal, diesmal länger, energischer.
 
   Wieder wartete sie, doch auch jetzt hörte sie nichts.
 
   „Merkwürdig“, murmelte sie. Piet hatte ihr doch versprochen, auf sie zu warten. Er wollte sowieso den ganzen Tag zu Hause bleiben, wie er ihr vorhin am Telefon noch erzählt hatte. Sein neues Buch war gerade in der Endphase, und da konnte er sich vom Schreiben nur schwer losreißen.
 
   „Ich muss dich warnen“, hatte er recht gut gelaunt am Telefon gesagt. „Wenn ich schreibe, lasse ich mir immer Pizza kommen. Leider sieht man mir das inzwischen auch an.“
 
   Nun, das ist mein geringstes Problem, dachte Nele, als sich auch nach dem dritten Klingeln nichts im Haus rührte.
 
   „Piet, bist du da?“, rief sie in Richtung des Hauses, merkte aber sehr schnell, dass dieses Unterfangen absolut zwecklos war. Ihre Stimme wurde sofort vom von der Seeseite kommenden Wind weggetragen. Wahrscheinlich konnte man sie nicht einmal am Haus hören, geschweige denn im hinteren Bereich des Grundstücks.
 
   Nele seufzte genervt und machte sich daran, über die niedrige Mauer auf Piets Grundstück zu klettern. Bestimmt war er unten am Strand und hörte und sah nichts von seiner Besucherin. Nicht gerade höflich von ihm, wie sie fand.
 
   „Piet?“, rief sie wieder, während sie um die Hausecke bog.
 
   Doch auf der weitläufigen, aus Holzbohlen gezimmerten Terrasse war ihr ehemaliger Klassenkamerad ebensowenig zu entdecken wie im hinteren Bereich des Gartens.
 
   Nele lief in Richtung Strand. Hinter einer Reihe Sträucher waren ein paar Stufen in die niedrige Steilküste gehauen, die zum mit Felsen durchsetzten Sandstrand führten. Auch dort war niemand zu sehen.
 
   „Komisch, wo steckt der denn?“
 
   Nele runzelte die Stirn. Nachdem sie noch einmal den Strand in beide Richtungen mit den Augen abgesucht hatte, lief sie zurück zum Haus.
 
   Erst da bemerkte sie, dass die Terrassentür einen Spaltbreit offenstand. Also schien Piet doch zu Hause zu sein. Sie grinste insgeheim. Vielleicht war er gerade bei einer längeren Sitzung auf dem Klo gewesen, als sie geklingelt hatte.
 
   Sie stieß die Tür ein Stückchen weiter auf.
 
   „Piet?“, rief sie hinein. „Piet? Bist du da?“
 
   Sie meinte, etwas im Inneren des Hauses scharren zu hören, aber sie war sich nicht sicher.
 
   Vorsichtig trat sie ins Wohnzimmer. Der Raum war riesig und nur sehr spärlich möbliert. Aber jedes Möbelstück schien von einer noblen Designermarke zu sein. An der Seite des Raums war eine lange Küchenzeile untergebracht, die ebenfalls sehr edel, aber relativ unbenutzt wirkte. Sofort dachte Nele wieder an Piets Geständnis wegen seiner Vorliebe für Pizza. Unwillkürlich musste sie lächeln.
 
   Als sie weiterging, hallten ihre Schritte in dem großen Zimmer wie in einer Kirche.
 
   „Piet? Ich bin es, Nele“, rief sie wieder. „Ich habe am Telefon doch gesagt, dass ich herkommen würde.“ Sie merkte, dass ihre Stimme inzwischen unsicherer klang als vorher.
 
   Alles blieb still.
 
   „Verdammt, wo steckst du?“
 
   Nele schluckte schwer. Sie kam sich wie ein Eindringling vor und überlegte, ob sie nicht doch besser wieder gehen sollte, entschied sich aber dagegen. Piet würde jetzt mit ihr sprechen, ob er wollte oder nicht. Sonst hätte er ihr auch gleich am Telefon sagen können, dass sie wegbleiben sollte.
 
   An das Wohnzimmer schloss sich eine große Diele an.
 
   Nele wählte die Tür zu ihrer Linken, klopfte kurz an und öffnete die Tür zögerlich. Dahinter war ein Schlafzimmer. Auf dem großen Doppelbett lag nur auf einer Seite Bettzeug. Piet schien also immer noch Single zu sein. Aber auch dieser Raum war menschenleer.
 
   Also klopfte Nele an die nächste Tür, legte ihre Hand auf die Klinke und drückte sie herunter.
 
   „Piet?“, fragte sie, während sie die Tür behutsam öffnete und den Kopf durch den Spalt steckte.
 
   Sie erstarrte.
 
   Den Anblick würde sie ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.
 
   Sie war in Piets Arbeitszimmer gelandet. Im Gegensatz zum Rest des Hauses schienen hier Design und Stil keine Rolle zu spielen. Die Regale an den Wänden waren vollgestopft mit Büchern, Zeitschriften und einem Sammelsurium von ekelhaften Kuriositäten. Nele entdeckte Bilder von abgehackten Händen, einen alten Totenschädel und seltsame Gläser, in denen undefinierbare Gegenstände in trüben Flüssigkeiten schwammen.
 
   Auch auf dem Schreibtisch herrschte ein heilloses Chaos von Büchern, Zeitschriften und handbeschriebenen Zetteln vor einem riesigen Monitor. Neben dem Schreibtisch auf dem Boden lag ein Hängesessel, der anscheinend vorher an einem schweren Haken an der Zimmerdecke befestigt gewesen war.
 
   Nele presste sich die Hand vor den Mund und unterdrückte krampfhaft den Würgereiz, der sie zu überwältigen drohte.
 
   An eben diesem Haken hing Piet.
 
   Er hatte einen schmalen Stoffstreifen – eine Krawatte, wie Nele vermutete – um seinen Hals gelegt. Das Ende war um den Haken geknotet.
 
   Piets Gesicht wirkte aufgedunsen und hatte eine unnatürliche, bläuliche Färbung angenommen, die Augen waren geschlossen, aber aus den halb geöffneten Lippen quoll eine dicke Zunge. Auf den hellen Khakihosen zeichnete sich zwischen den Beinen ein dunkler Fleck ab.
 
   Im Lufthauch des abgekippten Fensters drehte sich der Körper langsam um die eigene Achse.
 
   „Oh Gott!“, röchelte Nele.
 
   Zuerst stand sie wie erstarrt da, nicht fähig, den Blick von dem schrecklichen Bild abzuwenden. Doch dann setzte der Fluchtinstinkt ein. Sie wollte nur noch weg.
 
   Panisch drehte sie sich um und stürzte aus der Tür zurück in die Diele. Sie musste sich kurz orientieren, um zu erkennen, hinter welcher Tür das Wohnzimmer lag.
 
   Dabei nahm sie aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung wahr, doch ehe sie reagieren konnte, wurde sie heftig umgestoßen. Nur für Sekundenbruchteile erhaschte sie einen Blick auf ein Paar dunkle Augen. Dann knallten ihr Kopf und ihre Schulter schmerzhaft gegen die Wand der Diele.
 
   Instinktiv griff sie nach ihrem Angreifer. Sie konnte selbst nicht sagen, ob sie sich nur festhalten wollte, oder ob sie den Kerl zurückreißen wollte.
 
   Nichts davon klappte. Während sie auf den Fliesenboden fiel, sah sie durch die jetzt geöffnete Wohnzimmertür, wie die dunkel gekleidete Gestalt die Terrassentür aufstieß und um die Hausecke verschwand.
 
   Mühsam richtete sie sich wieder auf und rieb sich die schmerzende Stelle am Kopf. Doch innerlich fühlte sie sich wie betäubt.
 
   „Piet!“, schluchzte sie ratlos. „Was soll ich jetzt bloß machen?“
 
   Aber sie wusste, dass sie ihrem alten Schulfreund nicht mehr helfen konnte. Und sie weigerte sich beharrlich, das Arbeitszimmer noch einmal zu betreten. Erst einmal brauchte sie dringend frische Luft.
 
   Mit unsicheren Schritten lief sie durch das Wohnzimmer und trat auf die Terrasse hinaus. Erst nachdem sie sich in einen der bequemen Korbsessel hatte fallen lassen, fühlte sie sich in der Lage, nach ihrem Handy zu greifen und den Notruf zu wählen.
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   „Kannst du den Mann beschreiben?“
 
   Nele hörte die Stimme von Jonas Hansen wie durch Watte hindurch. Wie paralysiert starrte sie auf den Leichenwagen, der gerade vor dem Haus hielt. Zwei Männer stiegen aus. Einer öffnete die hintere Klappe des Wagens, während der andere auf Jonas’ Kollegen zuging, der am Tor stand.
 
   „Was?“, stammelte sie.
 
   Jonas sah sie verständnisvoll an. „Ich meine den Mann, der dich in der Diele umgerannt hat. Kannst du ihn beschreiben?“
 
   Nele war erleichtert, dass ausgerechnet er es war, der zu Piets Haus gekommen war. Nach ihrem Notruf waren nur wenige Minuten vergangen, bis ein Streifenwagen vorgefahren war. Jonas und ein älterer Kollege waren ausgestiegen. Sie hatte den beiden stockend beschrieben, wie sie in Piets Arbeitszimmer gelangen konnten, hatte sich aber beharrlich geweigert, noch einmal das Haus zu betreten. Auch jetzt zitterte sie immer noch am ganzen Körper.
 
   Auch Jonas war ziemlich blass gewesen, als er wieder auf die Terrasse zurückgekommen war. Wahrscheinlich war so ein Todesfall selbst für Polizisten schwierig zu ertragen. Immerhin hatte Jonas Piet recht gut gekannt.
 
   „Ich weiß nicht, es ging alles so schnell“, gab Nele zurück. Sie versuchte, sich noch einmal die Sekunden des Zusammenpralls genau ins Gedächtnis zu rufen.
 
   „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Mann war. Er hatte eine schwarze Hose und einen dunkelgrauen Kapuzenpullover an. Die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen, deshalb habe ich seine Haare nicht gesehen, aber ich konnte ihm ganz kurz ins Gesicht sehen. Er hatte braune Augen und war ein ziemlich dunkler Typ.“
 
   Jonas lächelte aufmunternd. „Na, das ist ja schon eine ganze Menge. War er groß oder eher klein?“
 
   Nele überlegte kurz. „Eher klein, würde ich sagen. Aber es ist nicht ganz einfach, so etwas abzuschätzen, wenn man gerade gegen eine Wand knallt.“ Sie lächelte entschuldigend. „Er war schlank und durchtrainiert, würde ich sagen. Auf jeden Fall hat er auf mich einen ziemlich sportlichen Eindruck gemacht, so, wie er sich bewegt hat.“
 
   „Gut. Mal sehen, ob wir jemanden finden, der dafür infrage kommt“, sagte Jonas nachdenklich. „Meinst du, du würdest ihn wiedererkennen?“
 
   „Gute Frage.“ Nele zuckte ratlos die Achseln. „Ich weiß nicht, ich habe ihn ja nur so kurz gesehen. Ich glaube nicht, dass er mir auffallen würde, wenn er auf der Straße an mir vorbeilaufen würde. Aber möglich wäre es schon, wenn ich ihm direkt ins Gesicht sehen könnte. Wahrscheinlich könnte ich zumindest ausschließen, wenn einer es nicht gewesen ist.“
 
   Jonas nickte und machte sich auf einem kleinen Block ein paar Notizen. „Das ist ja schon mal besser als nichts“, sagte er, sichtlich um Zuversicht bemüht.
 
   Nele biss sich auf die Unterlippe. Sie scheute sich ein wenig, die Frage zu stellen, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte.
 
   „Meinst du, er war es? Hat der Typ, der mich umgerannt hat, Piet ermordet?“
 
   „Schwer zu sagen.“ Jonas zuckte die Achseln und sah sie direkt an. „Auf den ersten Blick sah es für mich eher nach Selbstmord aus, aber das herauszufinden ist ein Job für unsere Experten. Die können normalerweise recht gut rekonstruieren, was genau passiert ist. Ich denke, in spätestens ein paar Tagen wissen wir mehr.“
 
   „Gibst du mir dann Bescheid?“, fragte Nele leise.
 
   Jonas zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. „Eigentlich darf ich das nicht“, wandte er ein, doch als er Neles flehenden Blick sah, seufzte er. „Also gut. Ich verstehe ja, dass du es wissen willst. Mir ginge es bestimmt genauso, wenn ich jemanden so vorgefunden hätte. Und irgendwann wird es ja sowieso in der Zeitung stehen. Also kann ich es dir dann auch gleich sagen. Vorausgesetzt, du behältst es für dich.“
 
   Er drehte sich um und folgte Neles Blick, die entsetzt auf den Sarg starrte, der gerade von zwei den Männern aus dem Haus getragen wurde.
 
   „Das ist echt hart“, meinte er leise.
 
   Nele nickte. Ihre Miene war versteinert.
 
   „Vielleicht wäre es besser, wenn du dir was zur Beruhigung geben lässt.“ Jonas wies mit einem Kopfnicken auf den Notarzt, der mit seinem Kollegen sprach. „Nach dem Anblick könntest du das sicher vertragen.“
 
   „Nein.“ Nele schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich komme besser damit zurecht, wenn ich einigermaßen klar denken kann. Ich will mich nicht betäuben. Das macht die Sache auch nicht besser, es verschiebt das Ganze nur.“
 
   Sie schaffte es immer noch nicht, ihren Blick von dem Sarg abzuwenden, der gerade in den Leichenwagen verladen wurde. Erst als die beiden Männer die Klappe geschlossen hatten, in den Wagen gestiegen waren und losfuhren, blickte sie wieder zu Jonas auf.
 
   „Erst Tabea und jetzt Piet“, flüsterte sie.
 
   Jonas musterte sie aufmerksam. „Glaubst du, da besteht ein Zusammenhang?“, erkundigte er sich.
 
   Nele blicke ihm fest in die Augen. „Die beiden kannten sich seit Jahren. Sie waren zusammen in einer Klasse. Und dann sterben sie innerhalb von einer Woche, die eine wird erschossen, der andere erhängt. Meinst du wirklich, das könnte ein Zufall sein?“
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   Ein dumpfer Schlag.
 
   Ein kreischendes Knirschen.
 
   Der Lärm reißt sie aus dem Schlaf. Im ersten Augenblick verliert sie in der Dunkelheit vollkommen die Orientierung. Sie sieht ein grünes Nachtlicht gegenüber dem Bett, in dem sie liegt, aber sie weiß, dass es in ihrem Zimmer kein solches Licht gibt.
 
   Das ist nicht ihr Zimmer, und das ist auch nicht ihr Bett!
 
   Sie braucht ein paar Sekunden, um sich zu erinnern, dass sie auf einem Schiff ist, der Helsinki Majesty. Und sie ist nicht allein.
 
   „Tabea?“, flüstert sie in die Dunkelheit. „Tabea, bist du wach?“
 
   Wieder knirscht es unheilvoll. Das Schiff bewegt sich. Doch es ist nicht nur der Seegang, der die Fähre hin- und herschaukeln lässt. Ein heftiges Zittern geht durch den Rumpf.
 
   Dann knackt es plötzlich im Lautsprecher über der Kabinentür. Eine Kombination unterschiedlich langer Töne ist zu hören, gefolgt von einer unverständlichen Durchsage.
 
   Das Notsignal!, schießt es Nele durch den Kopf. Wir müssen hier raus.
 
   In Windeseile springt sie aus ihrer schmalen Koje und betätigt den Lichtschalter. Auch Tabea in der Koje gegenüber hat sich inzwischen aufgerichtet. Beim Aufflammen des Kabinenlichts blinzelt sie.
 
   „Was ist denn los?“, fragt sie verwirrt.
 
   Nele lässt sich keine Zeit für Erklärungen.
 
   „Wir müssen hier raus!“, sagt sie knapp, während sie sich ihren Pullover über den Kopf zieht und gleichzeitig zu dem winzigen Einbauschrank läuft, in dem die Rettungswesten verstaut sind.
 
   „Zieh dir was über!“, herrscht sie Tabea an, die immer noch auf ihrer Koje sitzt und keine Anstalten macht, irgendetwas zu tun. „Jetzt mach schon, schnell!“
 
   Mit Entsetzen stellt sie fest, dass die Fähre begonnen hat, sich zur Seite zu neigen. Das sieht nicht gut aus.
 
   Und es fühlt sich noch schlechter an.
 
   Panik steigt in ihr auf, doch sie versucht, sie nicht die Oberhand gewinnen zu lassen.
 
   Sie lässt ihrer Freundin keine Zeit, sich ihre Schuhe anzuziehen oder nach ihrer Jacke zu greifen, sondern zieht schnell erst sich selbst, dann ihr die Rettungsweste über den Kopf.
 
   Inzwischen scheint auch Tabea den Ernst der Lage begriffen zu haben. Sie hakt die Weste ein und folgt Nele auf den Gang hinaus. Der schmale Korridor ist bereits voll von Leuten. Viele schreien und laufen panisch durcheinander, während andere durch den Schreck wie gelähmt sind.
 
   Die Durchsagen der Crew, die in mehreren Sprachen verzerrt aus den Lautsprechern tönen, sind in dem Durcheinander kaum zu verstehen.
 
   Nele schiebt einen dicken Mann zur Seite, der apathisch mitten im Gang steht.
 
   „Laufen Sie weiter, wir müssen runter vom Schiff!“, schreit sie ihn an. Doch der Mann starrt sie nur verwirrt an und reagiert nicht.
 
   Nele drückt sich an ihm vorbei, gefolgt von Tabea, die sich an ihrer Hand festklammert.
 
   „Wir sind hier falsch!“, kreischt Tabea plötzlich von hinten. „Wir müssen in die andere Richtung.“
 
   Einen Augenblick lang bleibt Nele stehen und versucht, sich zu orientieren.
 
   „Du hast recht!“ gibt sie kurz darauf zurück.
 
   Eilig hasten die beiden in die entgegengesetzte Richtung. Mit einem Ruck neigt sich das Schiff ein Stück weiter zur Seite. Nele prallt schmerzhaft mit der Schulter gegen die Wand des Ganges, schafft es aber, sich auf den Beinen zu halten. An dem kurzen Schrei hinter sich hört sie, dass es Tabea nicht besser ergangen ist, aber auch ihr gelingt es, weiterzulaufen.
 
   Eine alte Frau vor Nele stolpert plötzlich und fällt hin. Fast wäre Nele auf ihre Beine getreten, doch sie kann im letzten Moment stoppen. Unsanft packt Nele die Frau unter den Achseln, zerrt sie hoch und schiebt sie weiter. Jetzt ist keine Zeit für Rücksichtnahme.
 
   Als Tabea und sie endlich das richtige Deck erreicht haben und die Rettungsboote in Sicht kommen, atmet Nele erleichtert auf. Doch vor den Booten hat sich bereits eine riesige Traube an Menschen gebildet, die alle so schnell wie möglich das Schiff verlassen wollen. In der allgemeinen Panik gehen viele nicht zimperlich mit ihren Mitreisenden um. Nele bleibt die Luft weg, als ihr ein Mann mit voller Wucht den Ellbogen in die Seite rammt, um vor ihr in das Boot zu kommen.
 
   Die Crew ist mit der Situation völlig überfordert. Einige der Crewmitglieder bemühen sich noch, den Passagieren in die Boote zu helfen, aber gegen das allgemeine Chaos kommen sie nicht an.
 
   Plötzlich drückt sich von hinten ein Mann durch die Menge.
 
   „Lassen Sie mich durch! Ich muss hier durch!“, brüllt er immer wieder, wobei er sich nicht scheut, seinen Worten mit den Fäusten Nachdruck zu verleihen. Nele, die direkt vor ihm steht, kann ihm nicht ausweichen. Er schiebt sie einfach mit seinem Bauch weiter. Dabei drängt er Tabea zur Seite.
 
   Krampfhaft klammert sich Nele an die Hand ihrer Freundin, doch sie hat keine Chance. Tabea wird von der nachdrängenden Menge immer weiter zur Seite abgedrängt, während sie selbst nach vorn geschoben wird. Mit Entsetzen spürt sie, wie die Finger ihrer Freundin abrutschen. Ihre Nägel hinterlassen blutige Spuren in Neles Hand.
 
   „Nein!“, schreit sie verzweifelt.
 
   Sie spürt, wie sie über die Stufe ins Rettungsboot geschoben wird. Auch der Mann hinter ihr kommt noch mit an Bord des Bootes, dann riegelt der Offizier den Menschenstrom ab und schließt die Klappe.
 
   „Sie müssen weiter zum nächsten Boot!“, weist er die schreienden Menschen draußen an und deutet mit den Armen nach rechts.
 
   Wie paralysiert starrt Nele auf Tabeas Gesicht, sieht, wie es in der Menge verschwindet, als die Menschen in die angewiesene Richtung strömen.
 
   „Nein!“, kreischt sie panisch. „Wir können noch nicht los. Meine Freundin ist noch da draußen!“
 
   Sie ist nicht die Einzige, der es so ergeht. Auch andere Passagiere schreien, weinen und gestikulieren. Doch sie sind machtlos. Schaukelnd wird das Boot nach unten gelassen, während sich der Rumpf der Helsinki Majesty bedrohlich weiter zur Seite neigt.
 
   „Tabea“, wimmert Nele. Heiße Tränen rinnen ihr über die Wangen.
 
   „Setz dich. Es wird alles gut“, ertönt plötzlich eine bekannte Stimme hinter ihr. Zwei Hände fassen sie an den Schultern und drücken sie sanft nach unten.
 
   Überrascht fährt sie herum – und sieht direkt in Piets Gesicht. Sie erschrickt.
 
   Seine Haut wirkt seltsam verfärbt, die Augen sind geschlossen. Um seinen Hals ist eine Krawatte gewickelt, und seine Zunge steht dick und geschwollen zwischen seinen geöffneten Lippen hervor.
 
   Sie schreit.
 
   „Oh mein Gott!“, keuchte Nele.
 
   Sie saß aufrecht im Bett in ihrem alten Zimmer auf Fehmarn. Sie wusste nicht, ob sie nur im Traum geschrien hatte, oder ob der Schrei real gewesen war.
 
   „Aber der Rest war nur ein Traum“, sagte sie sich immer wieder. „Es war nur ein Traum. Mehr nicht.“
 
   Sie bemühte sich, ruhig zu atmen. Es gelang ihr einigermaßen, aber sie schaffte es nicht, das Zittern, das ihren ganzen Körper ergriffen hatte, zu unterdrücken. Sie schwitzte und gleichzeitig war ihr eiskalt.
 
   Nach einer Weile stand sie auf, wankte mit unsicheren Schritten ins Bad und spritzte sich ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht. Dann stützte sie sich mit beiden Händen am Waschbecken ab und starrte in den Spiegel.
 
   Sie sah grässlich aus. Ihr Gesicht war in den letzten Tagen um einiges schmaler geworden. Die Haut zeigte eine unnatürliche Blässe. Ihre Augen wirkten im Moment eher verwaschen grau als blau, und ihre Haare hingen ihr strähnig und nassgeschwitzt in die Stirn.
 
   Bis auf das neue Ende kannte Nele den Traum nur zu gut. Nach dem Schiffsunglück hatte sie beinahe jede Nacht so oder so ähnlich geträumt. Trotzdem machte er sie nach wie vor fertig.
 
   Sie hatte immer wieder die Stunden durchlebt, in denen Tabea angeblich ertrunken war, die Tage der Ungewissheit nach der Katastrophe und die folgenden Wochen, in denen ihre schlimmsten Befürchtungen langsam zur Gewissheit geworden waren. Und nach dem Aufwachen hatte sie sich immer wieder gefragt, ob sie etwas hätte ändern können, ob Tabea vielleicht noch hätte am Leben sein können, wenn sie ihre Hand besser festgehalten hätte. Wenn sie den Mann zurückgedrängt und stattdessen Tabea zu sich hingezogen hätte.
 
   Obwohl ihr Verstand ihr immer wieder sagte, dass sie in der Situation an Bord schlicht und einfach machtlos gewesen war, dass sie alles getan hatte, was möglich gewesen war, hatten jahrelang Schuldgefühle an ihr genagt.
 
   „Nein!“, sagte sie laut zu ihrem Spiegelbild. „Das fängt jetzt nicht schon wieder an. Ganz egal, ob Piet sich das Leben genommen hat oder ob der andere Kerl etwas damit zu tun hatte, ich trage keine Schuld an seinem Tod. Ich konnte nichts machen.“
 
   Doch obwohl sie jedes Wort genauso gemeint hatte, wie sie es gesagt hatte, war das Zittern in ihrer Stimme nicht zu überhören gewesen.
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   Nele war froh, als sie endlich Berlin erreichte. Fast vier Stunden Autofahrt hatte sie hinter sich gebracht, und das trotz extrem wenig Schlaf in der vergangenen Nacht. Obwohl sie hundemüde gewesen war und erschöpft von den Ereignissen des Tages, war sie nach ihrem schrecklichen Traum nicht mehr eingeschlafen. Zu groß war ihre Angst gewesen, wieder einen ähnlichen Traum zu haben.
 
   Während sie wach gelegen hatte, war sie in Gedanken noch einmal sämtliche Ereignisse seit Tabeas Anruf durchgegangen. Mehr als eine Woche war seitdem vergangen, aber sie hatte immer noch keine Ahnung, was Tabea dazu bewogen hatte, sich nach dem Untergang der Helsinki Majesty nicht mehr zu melden. Und was sie dazu gebracht hatte, vor ein paar Tagen doch noch ihre Meinung zu ändern.
 
   Neles einziger Anhaltspunkt waren immer noch Tabeas Skizzenbücher, die sie sicher in ihrer Nachttischschublade verwahrt hatte. Sie wusste zwar nicht, weswegen Tabea die Monster und die Gruselszenen gemalt hatte, war sich aber sicher, dass es irgendwie mit den Ereignissen vor ihrem Verschwinden zusammenhängen musste – nach Piets Tod war sie nur noch mehr davon überzeugt.
 
   Daher hatte sie sich auf den Weg nach Berlin gemacht, nachdem sie am Telefon noch eine Woche Urlaub bei ihrem Chef durchgedrückt hatte. Sie wollte mit Jeannette sprechen, die – wie sie inzwischen herausgefunden hatte – Inhaberin eines eigenen Fotostudios in Berlin war. Und sie hatte beschlossen, ihren Besuch diesmal nicht anzukündigen. Noch war sie nicht sicher, ob es nicht ihr Telefongespräch mit Piet gewesen war, das eine Kurzschlussreaktion bei ihm ausgelöst hatte, und so etwas wollte sie auf keinen Fall noch mal erleben.
 
   Jeannettes Fotostudio mitten in Kreuzberg war nicht schwer zu finden. Einen Parkplatz in der Nähe zu ergattern war da schon ein wesentlich schwierigeres Unterfangen. Als Nele auch das bewältigt hatte, blieb sie noch kurz vor dem Studio stehen, um sich zu sammeln.
 
   Der Laden machte einen guten Eindruck.
 
   Klein aber fein, dachte Nele lächelnd. Sie war mit Jeannette nie besonders eng befreundet gewesen, erinnerte sich aber noch gut daran, dass man sie schon während der Schulzeit selten ohne ihre Kamera – damals noch eine billige Nikon vom Flohmarkt – gesehen hatte. Immer und ständig war sie auf der Jagd nach interessanten Motiven gewesen, hatte verschiedene Lichteffekte ausprobiert und Perspektiven gewählt, die anderen nicht einmal in den Sinn gekommen wären.
 
   Jetzt hatte sie ihr Hobby also zum Beruf gemacht. Nele freute sich aufrichtig für ihre ehemalige Klassenkameradin. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hatte sie zum Ausgleich ein bisschen Glück mehr als verdient.
 
   Von innen war das Fotostudio noch beeindruckender als von außen. Nele staunte über zahlreiche kunstvolle Fotos im Großformat, die effektvoll an den Wänden des kleinen Verkaufsraums arrangiert worden waren. Aus dem hinteren Bereich des Studios, in den sie nicht hineinsehen konnte, drangen mehrere Stimmen. Ganz klar erkannte sie dabei Jeannettes Stimme, die kurze, präzise Anweisungen gab. Dabei stellte ihr Tonfall klar, dass sie wusste, wovon sie sprach – und dass sie keinen Widerspruch duldete.
 
   Als Nele gelesen hatte, dass Jeannette selbstständige Fotografin geworden war, hatte sie automatisch die typischen Hochzeits-, Baby- und Familienbilder vor Augen gehabt. Dazu vielleicht noch Bewerbungs- und Passfotos. Aber Jeannette schien viel mehr aus ihrem Beruf zu machen. Das bewies auch ein Plakat am Tresen, das für eine Ausstellung mit ihren Fotos in einer Berliner Kunstgalerie warb.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte sich eine junge Frau mit viel zu viel Make-up im Gesicht. Sie war höflich, wirkte aber ein bisschen arrogant.
 
   „Ich hoffe es“, gab Nele freundlich zurück. „Ich möchte gern mit Frau Krakowski sprechen.“
 
   „Haben Sie einen Termin?“ Der Ton der jungen Frau wurde immer hochnäsiger.
 
   Nele sah sie verwundert an. „Ich wusste nicht, dass ich einen brauche. Mein Name ist Nele Allmers. Ich bin eine alte Freundin von Jeannette.“ Sie benutzte bewusst den Vornamen.
 
   Die Frau setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Ja, wenn das so ist ... Ich frage mal nach, ob sie ein Augenblickchen Zeit für Sie hat.“
 
   Ein Augenblickchen?
 
   Nele verdrehte genervt die Augen, während die Assistentin im hinteren Teil des Ladens verschwand. Mit diesem Typ Frau hatte sie noch nie etwas anfangen können.
 
   Immerhin schien die junge Frau Erfolg mit ihrer Nachfrage zu haben, denn kurz darauf kam Jeannette aus dem hinteren Teil des Studios. Obwohl sie fröhlich lächelte, versetzte ihr Anblick Nele wie immer einen kleinen Stich. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, Jeannette im Rollstuhl zu sehen – und würde es wahrscheinlich auch nie.
 
   „Hey, was für eine Überraschung!“, rief Jeannette überschwänglich. „Ich freue mich, dass du vorbeigekommen bist.“
 
   „Hallo Jeannette. Ich freu mich auch, dich wiederzusehen.“ Einen Augenblick überlegte sie, Jeannette in den Arm zu nehmen, aber es kam ihr übertrieben und irgendwie nicht ehrlich vor. Daher begnügte sie sich mit einem freundlichen Lächeln.
 
   „Was führt dich her?“, erkundigte sich Jeannette. „Bist du jetzt auch in Berlin gelandet oder machst du einen auf Touristin?“
 
   „Weder noch.“ Auf der Autofahrt nach Berlin hatte Nele sich lange überlegt, was und wie viel sie preisgeben sollte von dem, was sie wusste, hatte sich aber schließlich entschieden, die Wahrheit zu sagen. Sie hoffte, dass auch Jeannette ihr gegenüber ehrlich sein würde.
 
   „Ich nehme an, du hast schon von der Sache mit Tabea gehört?“, begann sie vorsichtig.
 
   Jeannette nickte. Ihr Lächeln war plötzlich verschwunden, und ihre Miene drückte Zurückhaltung aus – vielleicht auch Misstrauen. „Ja, sicher. Ich habe immer noch Kontakt zu ein paar Leuten auf Fehmarn.“ Sie wies auf eine Tür. „Lass uns doch drüben in meinem Büro in Ruhe darüber reden, okay?“
 
   Sie führte Nele in einen kleinen Nebenraum mit ein paar Aktenschränken, einem großen Schreibtisch, auf dem ein Computer stand, und einem Besucherstuhl. Nachdem sie die Tür sorgsam hinter sich geschlossen hatte, rollte sie hinter den Schreibtisch, während Nele auf dem Stuhl Platz nahm.
 
   „Wusstest du davon? Dass sie noch lebt, meine ich“, erkundigte sie sich, nachdem sie Nele ein Glas Wasser eingeschenkt hatte. Dabei musterte sie ihren Gast prüfend.
 
   „Nein.“ Nele schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich unwohl. Inzwischen hatte sie den Eindruck, besser nicht nach Berlin gefahren zu sein, obwohl sie nicht einmal sagen konnte, warum.
 
   „Ich war genauso überrascht wie alle anderen“, erklärte sie ruhig. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihren Tod nur vorgetäuscht hat. Und genau das ist es, was mir keine Ruhe lässt. Ich war in Helsinki bei Tabeas Freund. Stell dir vor, als er sie kennengelernt hat, hat sie in einem Bordell als Putzfrau gearbeitet.“
 
   „Putzen gehen ist keine Schande“, sagte Jeannette kühl.
 
   „Das wollte ich damit auch nicht sagen“, wehrte Nele schnell ab. Sie wusste, dass Jeannette selbst als Putzfrau gejobbt hatte – vor ihrem Unfall. In ihrer Familie war das Geld immer äußerst knapp gewesen, und es war die einzige Möglichkeit gewesen, sich eine einigermaßen anständige gebrauchte Fotoausrüstung zu kaufen.
 
   „So ein Job ist absolut in Ordnung, um sich Geld zu verdienen“, stellte Nele richtig. „Aber eigentlich hätte Tabea doch genug davon gehabt. Sie hat von ihren Eltern einen ganzen Batzen geerbt. Das Studium hätte sie sich damit zumindest locker finanzieren können. Stattdessen hat sie unter falschem Namen in Finnland gelebt. Hast du irgendeine Ahnung, warum sie das getan haben könnte?“
 
   „Ich?“ Jeannette sah sie amüsiert an. „Wenn du das nicht weißt, woher sollte ich das wissen? Ich hatte doch viel weniger mit ihr zu tun als du.“
 
   „Ja, ich weiß. Du hast ja recht. Ich dachte nur ...“ Sie stockte.
 
   „Ja?“
 
   „Na ja“, stammelte Nele. „Ich dachte nur, dass es vielleicht irgendetwas mit dem zu tun haben könnte, was vor dem Schiffsunglück passiert ist. Und da fielen mir zuerst der Tod von Maik – und eben dein Unfall ein.“
 
   Jeannette lachte auf, aber es hörte sich merkwürdig gekünstelt an.
 
   „Glaub mir, Tabea hatte mit meinem Unfall absolut nichts zu tun. Und ich glaube nicht, dass er sie derart mitgenommen hat, dass sie nicht mehr auf Fehmarn bleiben wollte. Vor allem, weil ich ja kurz darauf nach Berlin gegangen bin. Sie hätte meinen Anblick nicht mal länger ertragen müssen.“
 
   „Richtig“, überlegte Nele. Ihr Blick fiel auf die Urkunde mit dem Abschlussdiplom der Academy for creative photography, die in einem gebürsteten Edelstahlrahmen an der Wand hinter dem Schreibtisch hing, gut sichtbar für jeden Besucher. Jeannette hatte direkt nach der Schule Fehmarn verlassen und hatte ihre Ausbildung an der Berliner Fotografenschule begonnen. Vor ihr konnte Tabea also kaum geflüchtet sein.
 
   „Und Maik“, fuhr Jeannette fort. „Klar, das war eine echt schlimme Sache, aber Tabea war ja nicht dabei, als das damals bei dem Festival passiert ist. Außerdem waren die beiden ja nicht wirklich befreundet. Maik hing doch immer nur mit Sven rum.“
 
   „Und mit Piet“, fügte Nele heiser hinzu. Plötzlich war ihr Hals wie zugeschnürt.
 
   Jeannette verdrehte die Augen. „Ja, klar. Mit diesem Idioten auch.“
 
   „Er ist tot“, platzte Nele heraus. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass Jeannette noch nichts vom Tod ihres ehemaligen Klassenkameraden erfahren hatte.
 
   „Piet?“, lachte Jeannette. „Du spinnst. Ich hab erst vor zwei Tagen noch gelesen, dass sein neues Buch bald herauskommen soll.“
 
   „Er ist gestern gestorben.“
 
   Stockend erzählte Nele, was sich am Tag zuvor in dem Haus am Strand ereignet hatte.
 
   „Du hast ihn gefunden?“, fragte Jeannette ungläubig. „Das ist echt heftig. War bestimmt kein schöner Anblick.“
 
   Nele sah sie verwirrt an. Die plötzliche Kälte in Jeannettes Stimme irritierte sie. Immerhin war sie jahrelang mit Piet in einer Klasse gewesen. Aber vielleicht war sie auch nur geschockt. Jeder Mensch ging schließlich auf seine Weise mit einer so schrecklichen Nachricht um.
 
   Eigentlich hatte Nele Jeannette noch von den seltsamen Zeichnungen in Tabeas Skizzenbuch erzählen wollen, doch sie hatte das Gefühl, schon genug preisgegeben zu haben. Sie stand auf, um sich von Jeannette zu verabschieden.
 
   „Hast du mal an Leif gedacht?“, fragte Jeannette unvermittelt.
 
   Nele hielt mitten in der Bewegung inne.
 
   „Leif? Du meinst Leif Melkner, Piets Bruder?“
 
   „Und Neles Exfreund“, nickte Jeannette. „Vielleicht war er ja der Grund, warum sie nicht gefunden werden wollte.“
 
   Nele überlegte kurz, schüttelte dann jedoch den Kopf.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der was damit zu tun hatte. Das mit den beiden war doch schon Wochen vorbei, bevor das Schiffsunglück passiert ist.“
 
   „Für Tabea schon“, wandte Jeannette ein. „Aber wenn du mich fragst, hatte sich die Beziehung für Leif noch lange nicht erledigt. Eher im Gegenteil.“
 
   „Wie meinst du das?“ Nele runzelte die Stirn und sah Jeannette fragend an.
 
   „Kannst du dir das nicht denken?“, gab Jeannette mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. „Ich will ja keine Verdächtigungen aussprechen, aber meiner Meinung nach war es fast schon krankhaft, wie Leif Tabea damals vergöttert hat. Das grenzte ja schon an Besessenheit. Ich glaube nicht, dass er so schnell lockergelassen hat, als sie mit ihm Schluss gemacht hat. Denk mal drüber nach.“
 
   Geschickt lenkte sie ihren Rollstuhl zur Tür und öffnete sie. Es war klar, dass das Gespräch damit von ihrer Seite aus beendet war.
 
   Nele verabschiedete sich, aber mehr als ein paar höfliche Floskeln brachte sie nicht zustande. Enge Freundinnen würden sie und Jeannette wohl nie werden, dachte sie, während sie das Fotostudio verließ.
 
   Als sie wieder in ihrem Auto saß, ließ sie sich noch eine Weile durch den Kopf gehen, was Jeannette über Leif gesagt hatte. Sie hatte ihn nie besonders gemocht und war erleichtert gewesen, als Tabea die Beziehung beendet hatte. Aber es war nur ein Gefühl gewesen, eine Ahnung, dass er Tabea nicht gut tat. Ein wirklich schlagkräftiges Argument war ihr dazu nicht eingefallen.
 
   Konnte es wirklich sein, dass er Tabea so unter Druck gesetzt hatte, dass sie die Flucht ergriffen hatte? Aber wenn er sie wirklich gestalkt hatte, warum hatte sie dann nichts gesagt?
 
   Nele schüttelte nachdenklich den Kopf. Wirklich weitergebracht hatte der Besuch bei Jeannette sie nicht. Im Gegenteil, er hatte eher noch mehr Fragen aufgeworfen. Vor allem eine Sache beschäftigte sie noch.
 
   Sie nahm ihr Handy und suchte eine Telefonnummer im Internet heraus. Dann wählte sie und wartete.
 
   „Academy for creative photography, Sie sprechen mit Karim Özdemir“, meldete sich kurz darauf eine sympathische Männerstimme.
 
   „Nele Allmers, hallo“, antwortete Nele ebenso freundlich. „Ich habe gehört, dass Ihre Schule eine der besten in Europa ist. Deshalb überlege ich, ob ich mir so eine Ausbildung leisten kann. Können Sie mir sagen, wie hoch das Schulgeld bei Ihnen ist?“ Sie wartete gespannt.
 
   „Nun, für eine volle Ausbildung müssen Sie schon mit rund dreißigtausend Euro rechnen“, kam die prompte Antwort.
 
   „Dreißigtausend?“, fragte Nele ungläubig. „Aber ... aber gibt es da nicht andere Möglichkeiten?“
 
   „Ich weiß, das klingt im ersten Moment nach ziemlich viel Geld“, erklärte ihr Gesprächspartner geduldig. „Aber Sie müssen bedenken, dass bei uns nur die besten Lehrer arbeiten. Sie bekommen eine Ausbildung wie sonst kaum in Europa.“
 
   „Davon habe ich gehört.“ Nele gab sich zerknirscht. „Nur kann ich mir das leider nicht leisten. Eine Freundin hat mir erzählt, dass sie ein Stipendium bekommen hat ...“
 
   „Da hat Ihre Freundin dann wohl ein bisschen geschwindelt“, unterbrach sie Özdemir freundlich, aber bestimmt. „Wir vergeben grundsätzlich keine Stipendien, und das haben wir auch in der Vergangenheit nicht getan.“ Er machte eine kurze Pause. „Vielleicht finden Sie ja doch noch eine Möglichkeit, das Geld aufzutreiben. Oft gibt es jemanden in der Familie, der einem unter die Arme greifen kann. Sie können sich jederzeit gern wieder bei uns melden.“
 
   Nele bedankte sich höflich und legte auf.
 
   Eine Weile saß sie noch mit dem Telefon in der Hand im Wagen und überlegte. Jeannettes Eltern hatten immer gerade so am Existenzminimum gelebt. Sie hätten ihr niemals ein Studium finanzieren können, geschweige denn eine teure Privatschule. Auch Jeannettes Putzjob hatte sich mit ihrem Unfall erledigt, obwohl der wahrscheinlich ohnehin nicht genug Geld eingebracht hätte, um sich damit über Wasser zu halten. Und um obendrein das Schulgeld zu zahlen, wäre es niemals genug gewesen.
 
   Wie zum Teufel also hatte Jeannette sich die Ausbildung an dieser sündhaft teuren Fotoakademie leisten können?
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   Es war ein seltsamer Zug, der sich am nächsten Morgen seinen Weg über den Friedhof von Burg bahnte.
 
   Auf den ersten Blick sah es nach einer ganz normalen Beerdigung aus. An der Spitze des Zugs lief der Pfarrer, gefolgt von dem schlichten Sarg aus hellem Holz, der auf einem Wagen den schmalen Weg zwischen etlichen Gräbern entlanggerollt wurde. Danach kamen die Trauergäste.
 
   Es hatte sich eine große Zahl an Menschen eingefunden, wie meistens, wenn einer der Bewohner auf Fehmarn gestorben war. Die meisten Leute auf der Insel kannten sich, zumindest oberflächlich. Einige hatte jedoch sicher nur die Neugier zu der Zeremonie getrieben. Sie wollten dabei sein, wenn das Mädchen, das seit Tagen Schlagzeilen gemacht hatte, begraben wurde.
 
   Auch bei vielen anderen war von Trauer nicht viel zu spüren.
 
   Irritiert sah Nele sich um. Sie hielt ein Stück Abstand von Sven und Heinrich Siebeck, die direkt hinter dem Sarg herliefen. Besonders Tabeas Großvater wirkte wie um Jahre gealtert, seitdem sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sein Gang war schwerfällig, und zum ersten Mal sah sie ihn mit einem Gehstock. Auch Sven schien das Ganze sehr mitzunehmen. Sein Gesicht war blass, seine Miene versteinert.
 
   Die anderen Leute hingegen sahen völlig unbeeindruckt aus. Sie schwatzten hinter vorgehaltener Hand, manchmal ertönte sogar ein unterdrücktes Kichern. Sie waren nur gekommen, dachte Nele verbittert, um bei dem großen Ereignis dabei zu sein. Und vielleicht auch, um die neuesten Klatschgeschichten auszutauschen.
 
   Allerdings hatten sie Tabea ja auch schon seit Jahren für tot gehalten, gestand sie sich ein. Im Gegensatz zu ihr hatte anscheinend niemand vor der Nachricht ihres tatsächlichen Todes erfahren, dass sie das Schiffsunglück überlebt hatte. Da war es schwierig, überhaupt so etwas wie Trauer zu empfinden.
 
   Vor fünf Jahren hatte das noch ganz anders ausgesehen. Nele erinnerte sich nicht mehr an viele Einzelheiten von dem, was damals bei der ersten Beerdigungszeremonie passiert war. Dafür war sie selbst noch viel zu geschockt gewesen. Doch sie wusste noch gut, welche Stimmung geherrscht hatte. In der kleinen Kapelle war es totenstill gewesen, nur vereinzelte Schluchzer hatte man gehört. Es war, als hätte der ganze Ort unter Schock gestanden.
 
   Irgendwie war es paradox, dachte Nele bei sich, dass die Leute bei der falschen Trauerfeier so ernst gewesen waren, während sie jetzt, wo Tabea wirklich tot war, fast schon aufgekratzt reagierten.
 
   Nele wunderte sich außerdem, dass bis auf einen Redakteur der Fehmarner Lokalzeitung niemand von der Presse aufgetaucht war. Nach Tabeas Tod war die Nachricht durch alle Medien gegeistert. Inzwischen allerdings waren die Meldungen über Tabea längst von den vorderen Seiten der Zeitungen verschwunden und durch andere, aktuellere Themen ersetzt worden. Es gab ja auch nichts Neues zu berichten. Tabeas Beerdigung schien niemanden von außerhalb mehr zu interessieren.
 
   Nachdem der Pfarrer die üblichen Worte gesprochen hatte und der Sarg in das Grab hinuntergelassen worden war, ging Nele doch noch zu den Siebecks, um zu kondolieren.
 
   Tabeas Großvater nahm ihre Anteilnahme zwar zur Kenntnis, schien sich aber nicht wirklich dafür zu interessieren. Sven dagegen lächelte Nele traurig an.
 
   „Ich danke dir, dass du hergekommen bist“, sagte er leise. „Es freut mich wirklich. Du musst doch sicherlich bald zurück nach Hamburg, oder?“
 
   „Das ist kein Problem“, wehrte Nele ab. „Ich habe noch die ganze Woche frei. Ein bisschen will ich noch auf Fehmarn bleiben. Die ganze Sache lässt mir einfach keine Ruhe.“
 
   Sven musterte sie einen Augenblick lang irritiert, nickte dann jedoch verständnisvoll. „Pass auf dich auf, ja?“, sagte er noch, bevor er sich dem nächsten Trauergast zuwandte, der ihm kondolieren wollte.
 
   Nele stellte sich ein Stück weit vom Grab entfernt unter einen Baum, als sich die Trauergesellschaft langsam auflöste. Sie wollte abwarten, bis die anderen Leute gegangen waren, um dann in Ruhe Abschied zu nehmen.
 
   Plötzlich legte sich eine Hand von hinten sanft auf ihre Schulter. Sie fuhr herum und blickte direkt Jonas ins Gesicht, der sie anlächelte.
 
   „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er. „Ich wollte nur nachfragen, ob es dir gutgeht.“
 
   Nele seufzte. „Meinst du wegen Tabea oder wegen der Sache gestern mit Piet?“
 
   „Eigentlich beides.“ Jonas grinste etwas verlegen.
 
   „Gute Frage.“ Nele zuckte die Achseln und versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht. „Stell sie mir doch einfach nächste Woche nochmal, vielleicht habe ich dann eine Antwort darauf.“
 
   „Okay. Wäre dir Mittwoch recht, so gegen neun?“, erkundigte sich Jonas mit Unschuldsmiene, was Nele doch endlich zum Lächeln brachte.
 
   „Hört sich gut an“, meinte sie, wurde aber schnell wieder ernst. „Gibt es schon Neuigkeiten wegen Piet?“, erkundigte sie sich. Sie wagte es nicht, das Wort Selbstmord auch nur auszusprechen.
 
   Jonas schüttelte den Kopf. „Derzeit sieht es ganz danach aus, als hätte er sich wirklich das Leben genommen, aber die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen. Das sage ich dir natürlich rein privat, also erzähle es bitte nicht weiter, bis es offiziell ist, okay? Im Moment habe ich gerade Pause.“
 
   „Klar.“ Nele nickte. Erst jetzt stellte sie fest, dass er in Uniform gekommen war. „Ist das dein offizielles Beerdigungs-Outfit?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   „Nee, normalerweise ziehe ich dafür meinen Konfirmationsanzug an, aber der spannt ein bisschen über dem Bauch“, gab Jonas schlagfertig zurück. „Entschuldige“, fügte er verlegen hinzu. „Hier ist wirklich nicht der Ort und nicht die Zeit für schlechte Witze.“
 
   „Schon gut.“ Nele winkte ab. „Ich denke, ein bisschen Humor kann ich jetzt ganz gut gebrauchen.“
 
   „Ich konnte meine Schicht leider nicht mehr tauschen, sonst wäre ich natürlich auch zur Trauerfeier gekommen“, erklärte Jonas. „Aber ich muss schon wieder los.“
 
   Nachdem Nele sich von ihm verabschiedet hatte, entdeckte sie plötzlich ein anderes bekanntes Gesicht. Ein großer, dunkelblonder Mann stand ein paar Meter von ihr entfernt und blickte wie verloren auf Tabeas offenes Grab. Mit seinem formellen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte, das Gesicht glattrasiert, hätte sie Arttu Haikkonen beinahe nicht erkannt.
 
   Entschlossen ging sie auf ihn zu.
 
   „Hallo Arttu“, begrüßte sie ihn freundlich und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich habe Sie vorher noch gar nicht gesehen. Es tut mir so leid wegen Tabea.“ 
 
   „Danke. Es ist schön, dass Sie hergekommen sind“, sagte er in seinem unnachahmlichen Englisch mit finnischem Akzent. „Tabea hätte sich sicher sehr darüber gefreut.“
 
   Nele versetzte es einen Stich, als sie ihn ansah. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung wirkte er traurig und irgendwie verloren. Es tat ihr leid, dass niemand bei ihm war, der ihn wenigstens ein bisschen auffangen konnte.
 
   „Sie sollten jetzt bei Tabeas Großvater und ihrem Bruder sein“, sagte sie in sanftem Tonfall. „Wenn Sie wollen, fahre ich Sie gern zu den Siebecks nach Hause.“
 
   „Besser nicht.“ Arttu kniff die Lippen zusammen. „Ich denke nicht, dass sie mich sehen möchten. Und ich sie ehrlich gesagt auch nicht.“
 
   „Warum?“ Nele sah ihn erstaunt an.
 
   Arttu zuckte die Achseln. „Wir hatten ein paar Meinungsverschiedenheiten über das Begräbnis. Sie wollten unbedingt, dass es hier stattfindet. Aber ich hätte Tabea lieber bei mir in Helsinki gehabt. Ich finde, da hätte sie hingehört. Nicht auf diese Insel, mit der sie nichts mehr zu tun haben wollte.“
 
   Nele brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er meinte.
 
   „Ich verstehe“, sagte sie schließlich. „Das ist bestimmt für beide Seiten schwer.“
 
   „Ich will nur noch kurz zum Grab, wenn die anderen Leute weg sind. Dann fahre ich direkt zurück zum Flughafen.“
 
   Nele nickte. „Dann will ich gar nicht weiter stören.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Aber es freut mich, dass Sie hergekommen sind. Ich fürchte, es sind nicht allzu viele Menschen hier, denen Tabeas Tod wirklich nahegeht.“
 
   Da sie Arttu die Möglichkeit geben wollte, an Tabeas Grab allein zu sein, beschloss sie, erst einmal nach Hause zu fahren und einfach später noch einmal auf den Friedhof zu kommen.
 
   Inzwischen hatte sich die Trauergesellschaft komplett aufgelöst. Bis auf Arttu schienen alle gegangen zu sein.
 
   Umso erstaunter war Nele, als sie in einem Seitenweg einen Mann entdeckte, der durch eine Hecke aus dichten Sträuchern zu Tabeas Grab hinübersah. Offenbar beobachtete er Arttu, der mit gesenktem Kopf allein am offenen Grab stand.
 
   „Leif?“, fragte Nele erstaunt. „Was machst du denn hier?“
 
   Der Mann fuhr herum und starrte sie entsetzt an. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, ertappt zu werden.
 
   Nele hatte sich nicht geirrt. Es war tatsächlich Leif Melkner, Tabeas Exfreund und Piets Bruder. Nele hatte ihn weder bei der Trauerfeier in der Friedhofskapelle gesehen, noch an Tabeas Grab. Und er war auch nicht passend für ein Begräbnis gekleidet. Er trug zwar einen Anzug, aber der sah eher nach Büro aus als nach einer Trauerfeier.
 
   Sie musterte ihn misstrauisch. Sie hatte nicht vergessen, was Jeannette über ihn gesagt hatte, als sie sie in Berlin besucht hatte.
 
   Leif fand seine Fassung erstaunlich schnell wieder.
 
   „Na sowas“, sagte er mit deutlichem Spott in der Stimme. „Nele Allmers ist auch mal wieder auf Fehmarn aufgetaucht. Ich habe schon gehört, dass du jetzt wieder hier dein Unwesen treibst.“
 
   „Ja, natürlich.“ Nele musste sich zusammenreißen, um nicht unhöflich zu werden. „Tabea war schließlich meine beste Freundin. Da ist es doch klar, dass ich auch zu ihrer Beerdigung gehe.“
 
   „Und das schon zum zweiten Mal.“ Leif sah sie provozierend an. „Muss ja eine tolle Freundschaft gewesen sein, wenn du fünf Jahre lang nicht wusstest, dass deine angebliche Freundin noch lebt. Oder warst du eingeweiht und hast sie die ganze Zeit gedeckt?“
 
   Nele ignorierte seine Frage.
 
   „Und was treibt dich hierher?“, erkundigte sie sich, wobei sie sich anstrengen musste, um ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. „Im Gegensatz zu mir hast du doch eigentlich keinen Grund, dich hier blicken zu lassen.“
 
   Schlagartig änderte sich Leifs Gesichtsausdruck. Das spöttische Lächeln war verschwunden, und er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.
 
   „Das kann ich dir sagen“, zischte er. „Ich wollte nur sichergehen, dass die Schlampe diesmal tatsächlich unter die Erde kommt.“
 
   Ohne sie weiter zu beachten, drehte er sich um und ging zum Ausgang des Friedhofs.
 
   Nele starrte ihm ungläubig hinterher. Sie konnte es immer noch nicht fassen, was er gerade gesagt hatte.
 
   Dann erst fiel ihr ein, dass er wahrscheinlich gar nicht wegen Tabea gekommen war, sondern wegen Piet.
 
   „Meine Güte, wie konnte ich nur so blöd sein“, sagte sie zu sich selbst. „Erst gestern ist sein Bruder gestorben und ich frage ihn, was er auf Fehmarn macht.“
 
   Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Kein Wunder, dass er sie mit einer so blöden Antwort abgefertigt hatte.
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   Entschlossen ging Nele auf das Haus von Jost Bernstein zu und drückte auf den Klingelknopf.
 
   Es war ihr damals schon merkwürdig vorgekommen, dass Bernstein das Haus der Siebecks beobachtet hatte, als sie Tabeas Skizzenbücher hatte holen wollen. Allerdings hätte das noch Zufall sein können. Doch als Nele vorgestern vom Friedhof kam, hatte sie ein Stück abseits des Parkplatzes den bekannten giftgrünen VW-Käfer entdeckt, fast unsichtbar hinter einer hohen Hecke versteckt.
 
   Das hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie war sich sicher gewesen, dass sich Bernstein auf dem Friedhof herumgedrückt hatte, um das Begräbnis zu beobachten, aber warum zeigte er sich nicht offen? Was hatte der Kerl zu verbergen, dass er sowohl sein Auto als auch sich selbst versteckte?
 
   Am Morgen, als sie ein paar Lebensmittel einkaufen gegangen war, hatte sich Nele ein bisschen bei den Einheimischen umgehört. Jeder von ihnen kannte Bernstein, er gehörte schließlich seit Jahren zum Inventar der Insel und war sogar inzwischen so etwas wie ein Fehmarner Original geworden. Aber niemand wusste wirklich etwas über ihn. Er lebte allein, soviel war bekannt, aber keiner hatte sagen können, ob er vielleicht mal verheiratet gewesen war oder ob er Kinder hatte. Selbst woher er ursprünglich gekommen war, hatte Nele nicht herausbekommen.
 
   Auch das Internet hatte keine Informationen über ihn ausgespuckt.
 
   Daher hatte sie beschlossen, ihm einfach selbst auf den Zahn zu fühlen. Es musste einen Grund geben, warum Tabea einige Zeit vor dem Schiffsunglück den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte.
 
   Während Nele wartete, dass Bernstein ihr öffnete, sah sie sich ein wenig genauer um.
 
   Der Maler wohnte in einem Haus am Rande des Naturschutzgebiets Krummsteert, das einstmals als Ferienhaus gedacht war und sehr an eine Gartenhütte erinnerte. Obwohl die Umgebung wirklich schön war, wirkte der flache Holzbau nicht besonders einladend. Überall blätterte die Farbe von der Holzverkleidung der Fassade ab, das Dach war an einigen Stellen notdürftig ausgebessert und der ehemals offensichtlich sehr schön angelegte Garten war von Unkraut und dornigen Sträuchern überwuchert.
 
   Nele klingelte noch einmal.
 
   Wieder wartete sie eine Weile, aber noch immer tat sich nichts im Inneren des Hauses. Allerding stand Bernsteins Käfer vor dem Haus, sodass Nele beinahe sicher war, dass er das Haus nicht verlassen hatte.
 
   Sicher hätte sie um das Haus herumgehen und in jedes Fenster spähen können, aber allein beim Gedanken daran fing sie an zu frösteln. Der Anblick von Piet, der in seinem Arbeitszimmer an der Decke baumelte, würde sie wahrscheinlich bis an ihr Lebensende verfolgen, da konnte sie auf weitere Eindrücke dieser Art gut verzichten.
 
   Stattdessen fing sie an, mit der Faust gegen die Tür zu hämmern.
 
   „Herr Bernstein, sind Sie da?“, rief sie laut. „Ich muss mit Ihnen sprechen!“
 
   Ihre Aktion zeigte schneller Wirkung, als sie gedacht hatte. Mit einem Ruck öffnete sich die Haustür und der Maler starrte Nele vorwurfsvoll an.
 
   Er hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert, wie Nele sofort bemerkte. Ein schäbiges T-Shirt und eine noch schäbigere Jeans hingen formlos an seinem hageren Körper. Sein Gesicht war von grauen Bartstoppeln bedeckt und seine blaugrauen Augen blickten misstrauisch durch die kreisrunden Gläser seiner Brille. Nur die stoppeligen, ebenfalls graumelierten Haare schienen etwas lichter geworden zu sein.
 
   „Sind Sie völlig verrückt geworden?“, herrschte er Nele an. „Warum schreien Sie hier so herum?“
 
   Nele ließ sich nicht einschüchtern. „Sie hätten ja auch einfach auf mein Klingeln reagieren können“, sagte sie achselzuckend. „Ich muss mit Ihnen reden. Kann ich reinkommen?“
 
   Sie machte Anstalten, sich an dem Maler vorbei ins Innere des Hauses zu drängeln. Dabei fiel ihr auf, dass es keinen Flur oder Windfang gab. Die Tür führte direkt in den kleinen, ziemlich unordentlichen Wohnraum.
 
   „Nein!“ Bernstein verstellte ihr mit einem schnellen Schritt den Weg und zog die Tür ein Stück zu, sodass Nele auch der Blick nach innen versperrt wurde.
 
   „Na gut.“ Nele sah ihn herausfordernd an. „Dann reden wir eben hier. Ich habe Sie gesehen, sowohl vor dem Haus der Siebecks als auch auf dem Friedhof bei Tabeas Beerdigung.“
 
   Die letzte Behauptung entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber an Bernsteins zusammengekniffenen Lippen erkannte Nele, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte: Bernstein war tatsächlich dort gewesen.
 
   „Warum machen Sie das?“, fragte sie scharf. „Ich weiß, dass Tabea den Kontakt zu Ihnen abgebrochen hat. Warum also stellen Sie ihrer Familie nach?“
 
   Bernsteins Augen verengten sich. „Das geht Sie nichts an.“
 
   „Ach ja?“ Nele starrte ihn direkt an. „Und warum hat Tabea vor fünf Jahren plötzlich nichts mehr von Ihnen wissen wollen? Was haben Sie mit ihr gemacht, dass sie den Kontakt zu Ihnen von einem auf den anderen Tag abgebrochen hat?“
 
   „Das geht Sie auch nichts an“, zischte Bernstein. „Und jetzt verpissen Sie sich!“
 
   Er knallte so schnell die Tür zu, dass Nele keine Möglichkeit mehr hatte zu reagieren.
 
   Aber auch so hatte sie genug erfahren. Irgendetwas musste tatsächlich passiert sein kurz vor dem Fährunglück. Etwas, das Tabea dazu bewogen hatte, sich nicht mehr mit dem Maler zu treffen. Sonst hätte Bernstein bei ihrer letzten Frage sicher geleugnet, anstatt sie auf diese Weise abzukanzeln.
 
   Leider würde es nicht so einfach werden, herauszufinden, was sich wirklich zugetragen hatte. Aus Bernstein würde sie zumindest nichts herausbekommen. So viel war sicher. Sie konnte zwar noch die anderen Leute ausfragen, die ihn kannten, aber der Maler schien zu niemandem so engen Kontakt zu haben, dass er ihm etwas Persönliches anvertraute.
 
   Eines beschäftigte Nele allerdings fast noch mehr, als sie zu ihrem Wagen zurückging. Bei ihrem kurzen Blick in Bernsteins Wohnraum hatte sie gesehen, dass drei seiner Wohnzimmerwände mit Gemälden und Kunstwerken völlig zugepflastert waren, ganz ähnlich wie Tabeas Zimmer. Nur die vierte Wand war weiß und leer gewesen – bis auf ein einziges Gemälde.
 
   Warum, fragte sich Nele immer wieder, hing an dieser Wand einzig und allein ein riesiges Porträt von Tabea?
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   „Hey, schön, dass du kommen konntest!“
 
   Nele begrüßte Sven mit einem Küsschen auf jede Wange, als er zu ihr an den Tisch kam.
 
   Sie hatten sich in einem Café in Burg verabredet, das in einem kleinen, gemütlichen Fachwerkhaus untergebracht war und besonders gute Torten und Kuchen zu bieten hatte. 
 
   Nele hatte es nicht mehr erwarten können und saß schon vor einem Stück Heidelbeerkuchen und einer großen Tasse mit dampfender heißer Schokolade. Sie hatte einen kleinen Zweiertisch am Fenster gewählt, an dem sie ungestört reden konnten, zumal der Nachbartisch nicht besetzt war. Sven ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Die Karte, die sie zu ihm hinüberschob, ignorierte er.
 
   „Ich brauche im Moment einfach ein bisschen Nervennahrung“, erklärte sie entschuldigend, als sie seinen amüsierten Blick bemerkte. „So ein Figurkiller kommt da gerade richtig.“ Genüsslich schob sie sich eine weitere Gabel von dem köstlichen Kuchen in den Mund. In den letzten Tagen hatte sie kaum einen Bissen herunterbekommen, aber jetzt machte sich langsam wieder ihr Appetit bemerkbar.
 
   „Kann ich verstehen“, nickte Sven, bestellte sich aber trotzdem nur eine Tasse Kaffee.
 
   „Hat dein Großvater alles gut verkraftet?“, erkundigte sich Nele, nachdem die Bedienung verschwunden war, um den Kaffee zu holen. Sie brauchte nicht zu erwähnen, dass sie Tabeas Beerdigung meinte, die zwei Tage zuvor stattgefunden hatte. Sven verstand sie auch so.
 
   Er verzog besorgt das Gesicht. „Na ja, lass es mich mal so sagen: Er spielt den Tapferen, aber wie es in seinem Inneren aussieht, kann wohl niemand wirklich sagen. Damals, nach dem Untergang der Helsinki Majesty, hat er gelitten wie ein geprügelter Hund. Er hatte immer eine ganz besondere Beziehung zu Tabea.“
 
   Sie wurden von der Bedienung unterbrochen, die freundlich lächelnd den Kaffee vor Sven abstellte. Erst als sie wieder außer Hörweite war, fuhr er fort: „Du musst wissen, dass mein Großvater selbst mal eine Tochter hatte, meine Tante also. Sie ist aber schon als Kind an irgendeinem Fieber gestorben. Ich denke, er hat Tabea manchmal mehr als eine Ersatztochter betrachtet und nicht als Enkelin.“
 
   Er trank einen großen Schluck Kaffee. „Ich weiß allerdings nicht, was ihm mehr zu schaffen macht: Dass Tabea umgebracht wurde oder dass sie vorher noch am Leben war, sich aber nicht bei uns gemeldet hat.“
 
   „Hat die finnische Polizei den Kerl eigentlich geschnappt, der sie erschossen hat?“, fragte Nele leise. Sie merkte, dass sich ihr der Hals bei dieser Frage zuschnürte.
 
   „Keine Ahnung.“ Sven sah sie frustriert an. „Wahrscheinlich sind wir die Letzten, die es erfahren, selbst wenn sie ihn finden. Bisher kriegen wir jedenfalls absolut keine Informationen, weder von der finnischen Polizei, noch von der deutschen.“
 
   Unwillkürlich spürte Nele den Drang, Jonas in Schutz zu nehmen, auch wenn sie sich selbst nicht erklären konnte, warum das so war.
 
   „Soweit ich weiß, hat die deutsche Polizei mit den Ermittlungen gar nichts zu tun“, wandte sie ein.
 
   „Schon möglich.“ Sven zuckte die Achseln. „Es ist aber eigentlich auch egal, wer uns verarscht.“
 
   Nele kaute unbehaglich auf ihrem Kuchen herum. Plötzlich schmeckte das Gebäck bei Weitem nicht mehr so gut wie vorher.
 
   Es ist doch klar, dass Sven enttäuscht ist, sagte sie sich insgeheim. Das wäre jeder, wenn man ihn vollkommen allein im Nebel stochern lässt.
 
   „Hast du mal darüber nachgedacht, warum Tabea sich nach dem Schiffsunglück bei keinem von uns gemeldet hat?“, fragte sie behutsam.
 
   Sven schnaubte verächtlich.
 
   „Nachgedacht?“, fragte er mit sarkastischem Unterton. „Ich habe nächtelang darüber nachgegrübelt, was passiert sein könnte. Aber ich habe nicht einmal den Ansatz einer Ahnung, was so schlimm sein könnte, dass man die eigene Familie glauben lässt, man wäre tot. Und das über Jahre!“
 
   Er war ziemlich laut geworden in seiner Aufregung, und Nele sah sich verlegen um, ob jemand etwas von ihrem Gespräch mitbekommen hatte.
 
   Zum Glück war das Pärchen, das an einem Tisch in der Nähe gesessen hatte, inzwischen gegangen, und die beiden älteren Damen in der Nähe der Eingangstür waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht einmal aufgesehen hatten. Sie atmete erleichtert auf.
 
   Sven bemerkte Neles Verlegenheit.
 
   „Entschuldige“, sagte er matt und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Die Sache macht mich einfach total fertig.“
 
   „Mich auch“, gab Nele unumwunden zu. „Und dabei finde ich die Ungewissheit am Schlimmsten. Ich denke, wenn ich wüsste, was Tabea damals so aus der Bahn geworfen hat, wäre das alles leichter zu ertragen.“
 
   „Wahrscheinlich war es einfach das Schiffsunglück selbst“, vermutete Sven. „So etwas Krasses erlebt man nicht alle Tage. Da ist es doch kein Wunder, dass sie damit nicht klargekommen ist.“
 
   Nele schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es das nicht war.“
 
   Sie hätte Sven gern Tabeas Skizzenbücher gezeigt, die sicher verwahrt in ihrer Umhängetasche neben ihr auf der Sitzbank lagen. Doch dann hätte sie erklären müssen, wie sie an die Bücher gekommen war. Und das war nicht so einfach.
 
   Sven schwieg, aber sie sah ihm an, dass er auf eine Erklärung wartete.
 
   „Tabea hat mir an unserem letzten gemeinsamen Abend auf der Fähre erzählt, dass etwas Schlimmes passiert ist“, log sie daher. Sie war eine verdammt schlechte Lügnerin und hoffte inständig, dass Sven ihr nicht auf die Schliche kam.
 
   „Und was war das?“, fragte er mit belegter Stimme.
 
   Nele seufzte. „Eben das weiß ich ja gerade nicht. Wir saßen zusammen an der Bar, und Tabea hatte wohl Angst, dass irgendjemand mithören könnte. Deshalb hat sie mich auf später vertröstet. Aber dazu ist es ja nicht mehr gekommen.“
 
   Schlagartig wurde Nele bewusst, dass sie ungefähr den Inhalt von Tabeas Anruf ein paar Tage zuvor wiedergegeben hatte. Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.
 
   Hätte ich am Telefon doch bloß nicht so schnell lockergelassen, ging es ihr durch den Kopf, wie schon so viele Male zuvor in den letzten Tagen.
 
   Sven nickte. Er schien ihr die Erklärung tatsächlich abzunehmen.
 
   „Ich habe vermutet, dass es mit Jeannettes Unfall zusammenhängen könnte“, erklärte Nele weiter. „Oder mit der Sache mit Maik. Und jetzt ist ja auch noch Piets Selbstmord dazugekommen.“
 
   Plötzlich hatte sie wieder das Bild vor Augen, wie sie Piet in seinem Arbeitszimmer aufgefunden hatte. Sie schluckte, weil sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.
 
   Sven legte ihr tröstend die Hand auf den Unterarm und sah ihr in die Augen.
 
   „Ich habe gehört, dass du ihn gefunden hast. Es tut mir echt leid, dass du in den letzten Tagen so viel durchmachen musstest.“ Er lehnte sich zurück. „Aber du solltest dir keine Vorwürfe machen. Piet war in letzter Zeit ziemlich mies drauf. Manchmal hatte ich das Gefühl, er schreibt diese abartigen Bücher, weil er irgendwo seine krankhaften Phantasien ausleben muss. Vielleicht hat ihm das jetzt aber nicht mehr gereicht.“
 
   Nele wollte sofort widersprechen. Sie wollte ihm mitteilen, dass sie nicht unbedingt an einen Selbstmord glaubte, erinnerte sich aber noch gut daran, dass sie Jonas versprochen hatte, nichts über die Ermittlungen zu erzählen, bis das endgültige Ergebnis vorlag.
 
   „Vielleicht war es tatsächlich so“, sagte sie daher nur.
 
   Sven sah auf seine Uhr.
 
   „Verdammt, ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist. Ich muss dringend auf den Hof. Nachher kommt ein Makler, den wir eventuell damit beauftragen wollen, das Gut zu verkaufen.“ Er sprang auf, kramte ein paar Münzen aus seiner Jackentasche und legte sie auf den Tisch.
 
   „Ihr wollt den Hof verkaufen?“, fragte Nele überrascht.
 
   Sven nickte. „Es ist zwar nicht leicht, die ganzen Erinnerungen aufzugeben, aber das wird wohl das Beste sein. Mein Großvater wird langsam zu alt dafür, das große Haus in Schuss zu halten. Natürlich würde er es niemals zugeben, aber er wird jeden Tag klappriger. Vieles kann er schon gar nicht mehr machen, vor allem die Feinarbeiten. Und ich bin ja meistens am Südstrand unten in meinem Apartment. Ich kann auch nicht ständig zu ihm fahren, um nach dem Rechten zu sehen und ihm unter die Arme zu greifen.“
 
   Er lächelte sie an. „Aber es war wirklich schön, mal wieder länger mit dir zu reden. Vielleicht können wir uns demnächst ja mal wieder treffen und ein bisschen quatschen.“ Er zog eine Grimasse. „Und dann vielleicht über ein angenehmeres Thema.“
 
   Nachdem Sven gegangen war, lehnte sich Nele auf ihrer Bank zurück, nippte an ihrer Schokolade, die inzwischen fast kalt geworden war, und starrte nachdenklich ins Leere.
 
   Es war ihr nicht nur neu, dass Sven gar nicht mehr auf dem Gut der Siebecks wohnte. Noch erstaunlicher fand sie das Verhalten von Tabeas Großvater. Sie konnte es kaum fassen, dass es Heinrich Siebeck nur zwei Tage nach der Beerdigung seiner Enkelin schaffte, sich mit dem Verkauf seines Hofs zu beschäftigen.
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   Unruhig lief Jost Bernstein in seinem Wohnzimmer auf und ab.
 
   Hin und wieder blieb er vor dem Porträt von Tabea stehen und starrte es unverwandt an.
 
   Obwohl er es erst nach ihrem vermeintlichen Tod vor fünf Jahren gemalt hatte, waren ihre Gesichtszüge gut getroffen. Die hohen Wangenknochen, die schmale Nase, der hübsch geschwungene Mund, all das wurde ihr gerecht. Nur die Augen waren nicht genau so geworden, wie er sie hatte haben wollen. Trotz vielfacher Korrekturen hatte er es einfach nicht geschafft, den unterschwelligen Vorwurf aus ihrem Blick zu bekommen.
 
   „Was hast du ihr erzählt?“, fragte er leise.
 
   Nicht alles, so viel war sicher.
 
   Bernstein wusste, dass Nele ihre früheren Treffen immer gedeckt hatte, vor allem vor Tabeas Großvater. Zu dieser Zeit hatten die beiden Mädchen sich vollkommen vertraut. Trotzdem wusste Nele nicht, was zwischen ihnen vorgefallen war, zumindest nicht genau. Wenn Tabea ihrer Freundin alles erzählt hätte, was sie über ihn wusste, wäre sie nicht hergekommen, um ihn auszuquetschen. Aber irgendetwas musste Tabea gesagt haben, sonst wäre Nele gar nicht erst aufgetaucht.
 
   Einem spontanen Impuls folgend lief er zum Wandschrank, öffnete die Tür und zerrte seinen großen Koffer heraus. Dann begann er wahllos, Hosen, T-Shirts, Bücher und Schuhe hineinzuwerfen.
 
   Doch plötzlich hielt er inne. Kraftlos ließ er sich in seinen Sessel fallen, das einzige Möbelstück in seinem Haus, an dem er wirklich hing.
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Nicht nochmal“, murmelte er matt. „Nochmal packe ich das nicht.“
 
   Er hatte es schon zwei Mal getan, hatte sein ganzes bisheriges Leben aufgeben müssen, um irgendwo anders ein neues zu beginnen. Sicher, er könnte diesmal an einen ganz anderen Ort gehen, irgendwo nach Südamerika, nach Indien oder Thailand. Dort würde er sein altes Leben vielleicht endlich endgültig abhaken können. Aber er glaubte nicht, dass er die Energie aufbringen würde, noch einmal ganz von vorn zu beginnen.
 
   Er starrte eine Weile auf den Koffer, packte ihn aber nicht wieder aus.
 
   Stattdessen blieb er einfach in seinem Sessel sitzen und wandte seinen Blick irgendwann dem Porträt von Tabea zu.
 
   „Noch kann ich bleiben“, murmelte er ihm zu. „Noch ist nicht alles verloren.“
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   Es dämmerte schon, als Nele ihr Ziel erreichte: den Leuchtturm Staberhuk an der Südostspitze von Fehmarn.
 
   Sie stellte ihren Wagen in der Nähe an der Straße ab und ging gemächlich auf den Turm zu. Hier war immer einer ihrer Lieblingsplätze gewesen, und auch jetzt strahlte der Ort Ruhe aus. Genau das, was sie im Moment brauchte.
 
   In den letzten Tagen war so viel passiert, dass sie jetzt dringend ein bisschen Zeit zum Luftholen brauchte – und zum Nachdenken. Sowohl die Beerdigung von Tabea als auch der Tod von Piet kamen ihr immer noch seltsam irreal vor. Als wäre alles nur ein böser Traum gewesen. Wahrscheinlich brauchte sie einfach noch ein paar Tage, um zu begreifen, dass alles tatsächlich passiert war.
 
   Als sie den Leuchtturm sah, musste sie unwillkürlich lächeln. Er war weder besonders hoch noch außergewöhnlich schön, aber er hatte trotzdem etwas Besonderes: Auf einer Seite hatte man die gelben Backsteine durch rote Ziegel ausgetauscht. Er wirkte absolut nicht perfekt, und gerade das machte ihn so liebenswert.
 
   So wie uns Menschen auch, dachte sie wehmütig. Es sind doch gerade unsere Macken und unsere kleinen Schwächen, die uns auszeichnen.
 
   Sie lief weiter, bahnte sich einen Weg durch die Bäume und Sträucher, die den Leuchtturm umgaben, bis sie den steinigen Strand erreichte. Es gab ihr ein tröstendes Gefühl, dass sie sich wieder der See nähern konnte, ohne Panik zu bekommen. Allerdings hielt sie lieber ein paar Meter Abstand zum Wasser, als sie sich auf einen größeren Felsbrocken setzte.
 
   Es gibt wohl kaum einen Platz, der einen besser zur Ruhe bringen kann, dachte sie, während sie über das Meer blickte. Die untergehende Sonne schuf eine ganz besondere Stimmung, die sie auskosten wollte. Es war kühl geworden, und außer ihr war anscheinend kein Mensch auf die Idee gekommen, den Sonnenuntergang an diesem Ort zu genießen. Jedenfalls war weit und breit niemand zu sehen.
 
   Fröstelnd zog sie ihre Jacke ein wenig enger um sich. Sie überlegte, ob sie nicht besser wieder nach Hause fahren sollte, entschied sich aber, noch ein wenig zu bleiben. Wenigstens so lange, bis das Leuchtfeuer anging.
 
   Eine Weile saß sie einfach still da und starrte aufs Meer hinaus. Sie versuchte, die Stille zu genießen, aber es beschäftigten sie so viele Gedanken, dass sie kaum auf ihre Umgebung achtete.
 
   Warum hatte sie nicht gemerkt, dass es Tabea nicht gutging? Erst jetzt im Nachhinein war ihr aufgefallen, dass etwas mit ihr nicht gestimmt hatte. War sie so egoistisch gewesen, dass sie den Menschen, die ihr wichtig gewesen waren, einfach zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte?
 
   Sie schüttelte ratlos den Kopf.
 
   Und warum hatte Tabea nichts gesagt? Hatte sie ihr doch nicht genug vertraut? Aber warum hatte sie sie dann angerufen, als sie nach Fehmarn zurückkommen wollte?
 
   Sie wurde vom Klingeln ihres Telefons aus ihren Gedanken gerissen. Schnell warf sie einen Blick auf das Display, aber die angezeigte Nummer – ebenfalls eine Handynummer, wie sie an der Vorwahl erkannte – kam ihr nicht bekannt vor.
 
   Einen Augenblick lang überlegte sie, das Gespräch nicht anzunehmen. Aber dann würde sie wahrscheinlich die ganze Zeit rätseln, wer mit ihr hatte sprechen wollen.
 
   „Ja?“, meldete sie sich misstrauisch.
 
   „Hallo Nele, hier ist Leif Melkner“, tönte die bekannte Stimme aus dem Lautsprecher.
 
   Nele verzog genervt das Gesicht. Sie hatte Leif seine unverschämten Aussagen, die er nach Tabeas Beerdigung gemacht hatte, noch nicht verziehen. Und sie hatte nicht vor, ihre miese Laune zu verbergen.
 
   „Aha. Willst du mich wieder beschimpfen wie gestern, oder hast du dir für heute etwas Neues ausgedacht?“, knurrte sie.
 
   „Nein, ich will dich nicht beschimpfen“, gab Leif zurück. Es klang ehrlich. „Ganz im Gegenteil, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Was ich gestern gesagt habe, war echt völlig daneben.“
 
   „Zumindest damit hast du mal recht.“ Nele war noch nicht bereit, ihm so schnell zu vergeben.
 
   „Nele, ich meine es ernst“, fuhr Leif in eindringlichem Ton fort. „Weißt du, die ganze Geschichte mit Tabea und dann noch der Tod von meinem Bruder, das war einfach zu viel für mich. Ich war mit den Nerven am Ende, na ja, und du warst dann halt gerade da und hast es abgekriegt. Es war nichts Persönliches, ehrlich!“
 
   Nele musste sich beschämt eingestehen, dass sie bei ihrer Begegnung nur an Tabea gedacht hatte. Dass Leif mit Piet seinen Bruder verloren hatte, war ihr in diesem Moment gar nicht in den Sinn gekommen.
 
   „Wegen Piet tut es mir echt leid“, meinte sie leise. „Es muss eine harte Zeit sein für dich.“
 
   „Hab schon bessere erlebt“, bestätigte Leif. „Aber trotzdem war das kein Grund, dich so anzuraunzen. Und das mit Tabea habe ich auch nicht ernst gemeint. Ich gebe ehrlich zu, ich war jetzt nicht besonders traurig, als ich gehört habe, was passiert ist. Für mich war sie ja schon seit fünf Jahren tot, und ich habe lange genug getrauert, das kannst du mir glauben. Aber ein Schock war es trotzdem.“
 
   Nele nickte unbewusst. „Ich denke, das ging den meisten so.“
 
   „Aber dir nicht?“
 
   „Nein, nicht seit Tabeas Anruf“, antwortete Nele. „Ich war so froh, dass sie noch lebt. Na ja, und dann kam diese schreckliche Nachricht.“
 
   „Tabea hat dich angerufen?“, fragte Leif scharf.
 
   Erst jetzt merkte Nele, dass sie sich verplappert hatte. Sie hatte eigentlich niemandem von Tabeas nächtlichem Anruf erzählen wollen.
 
   Aber eigentlich war es auch egal, sagte sie sich. Sie hatte Sven und seinem Großvater von dem Anruf berichtet, also konnte es gut möglich sein, dass inzwischen auch andere auf Fehmarn davon wussten. Trotzdem wollte sie nicht mehr darüber erzählen, als unbedingt nötig war.
 
   „Wir haben nur ganz kurz telefoniert“, berichtete sie daher knapp. „Sie hat mir gesagt, dass sie noch am Leben ist und nach Fehmarn zurückkommen will.“
 
   „Mehr nicht?“, Leif klang misstrauisch.
 
   „Nein“, antwortete Nele bestimmt. „Was ist mit Piet?“, fragte sie dann wesentlich sanfter. „Gibt es schon neue Hinweise, was mit ihm passiert ist?“
 
   „Laut Polizei spricht momentan alles dafür, dass er sich das Leben genommen hat.“ Leifs Stimme klang plötzlich, als hätte alle Energie seinen Körper verlassen. „So ganz überraschend kam das ja nicht. Er war schon immer ein bisschen labil, und in der letzten Zeit hat sich das noch ziemlich verstärkt.“
 
   Nele horchte auf. „War er in Behandlung?“
 
   „Nee, das wollte er nicht.“ Leif schnaubte kurz auf. „Und so schlimm, dass man ihn zwangseinweisen sollte, war es ja angeblich nicht. Hat zumindest sein Hausarzt gesagt.“
 
   „Tut mir leid“, sagte Nele verständnisvoll. „Hinterher ist man natürlich immer schlauer, aber so etwas im Voraus zu beurteilen, ist wahrscheinlich ziemlich schwierig.“
 
   „Und wofür haben die Deppen dann studiert? Die tun doch sonst auch immer so, als wären sie allwissend.“
 
   Die Richtung, die ihr Gespräch jetzt nahm, gefiel Nele überhaupt nicht. Schuldzuweisungen brachten nichts, das wusste sie aus Erfahrung. Außerdem interessierte sie etwas anderes viel mehr.
 
   „Kannst du mir sagen, wann es schlimmer geworden ist mit Piet?“, erkundigte sie sich deshalb.
 
   „Hmmh, schwer zu sagen“, überlegte Leif. „Das ging irgendwie so schleichend. So richtig bewusst geworden ist es mir vor zwei oder drei Jahren. Aber ich denke, es hat schon vorher angefangen. Vielleicht schon damals, als er mit der Schule fertig war und beschlossen hat, nur noch seine Bücher zu schreiben. Ich kann sowieso nicht verstehen, wie man sich so widerwärtiges Zeug ausdenken kann. Hast du mal eins seiner Bücher gelesen? Das ist doch echt krank!“
 
   „Na ja, Horrorliteratur ist nicht so mein Fall“, gab Nele ausweichend zurück. „Ich mag es eher ein bisschen romantischer.“
 
   Sie versuchte, unbefangen zu klingen, doch sie merkte, dass sich auf ihren Armen und in ihrem Nacken eine Gänsehaut bildete. Der Zeitpunkt, den Leif genannt hatte, war nicht nur das Ende ihrer Schulzeit und der Anfang von Piets Karriere als Schriftsteller gewesen, sondern es hatten in dieser Zeit auch drei weitere Ereignisse stattgefunden: Jeannettes Unfall, der Tod von Maik und der Untergang der Helsinki Majesty.
 
   „Wie dem auch sei, ich wollte dich nur wissen lassen, dass es gestern nicht so gemeint war, was ich gesagt habe. Wir sehen uns dann demnächst. Tschüss.“
 
   Leif legte auf, ohne auf Neles Reaktion zu warten.
 
   Verwundert sah sie auf das Telefon in ihrer Hand. Sie hatte keine Ahnung, warum er es plötzlich so eilig hatte. Doch dann zuckte sie die Achseln. Sie wusste sowieso nicht so recht, was sie von seiner Entschuldigung halten sollte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er nur angerufen hatte, um sie auszuhorchen. Hoffentlich hatte sie ihm nicht zu viel verraten.
 
   Erst jetzt bemerkte sie, dass es inzwischen vollkommen dunkel geworden war. Der Mond wurde von den tief hängenden Wolken verdeckt. Nur das Leuchtfeuer des Leuchtturms verlieh den Wellen vor ihr ein leichtes Schimmern. Doch sie schaffte es nicht, den Anblick, den sie mal so gemocht hatte, zu genießen. Viel zu viel spukte ihr im Kopf herum. Außerdem war es inzwischen nicht nur kühl, sondern auch unangenehm klamm geworden. Ihre dünne Jacke hielt die feuchte Kälte kaum ab.
 
   „Höchste Zeit, nach Hause zu gehen“, murmelte sie, als sie aufstand und zurück in Richtung Leuchtturm kletterte.
 
   Sobald sie nach Hause käme, würde sie sich ein heißes Bad gönnen – und dazu eine heiße Schokolade mit viel Sahne. Bei diesem Gedanken besserte sich ihre Laune merklich.
 
   In der Dunkelheit war es gar nicht so einfach, sicher aufzutreten, ohne abzurutschen oder den Halt zu verlieren. Vorsichtig tastete sie sich Schritt für Schritt vorwärts.
 
   Sie war gerade mitten zwischen den Sträuchern, die den Strand vom Areal trennten, auf dem der Leuchtturm stand, als sie plötzlich neben sich ein deutliches Knacken hörte. Es klang, als wäre jemand auf einen trockenen Ast getreten.
 
   Abrupt blieb sie stehen und lauschte in die Dunkelheit. Sie hörte die Wellen der Ostsee hinter sich und den Wind, der die Blätter um sie herum leicht bewegte. Sonst blieb alles still.
 
   Vorsichtig und so leise wie möglich lief sie weiter.
 
   Wieder hörte sie hinter sich etwas, diesmal war es ein Rascheln.
 
   Nele blieb stehen und horchte mit angehaltenem Atem.
 
   Nichts.
 
   „Hallo?“, rief sie in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie schaffte es nicht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Hallo? Ist da jemand?“
 
   Keine Antwort.
 
   Wer sollte auch antworten?, dachte Nele. Wenn ihr heimlich jemand folgte, würde er sich jetzt wohl kaum zu erkennen geben.
 
   Panik stieg in ihr auf.
 
   Ich muss sofort hier weg!, dachte sie ängstlich. Ohne sich weiter um den Lärm, den sie dabei erzeugte, Gedanken zu machen, rannte sie los. Die Zweige der Sträucher schlugen ihr gegen die Arme und ins Gesicht, und auf dem schmalen Trampelpfad kam sie mehr als einmal ins Straucheln.
 
   Sie schrie leise auf, als sie umknickte. Ein scharfer, stechender Schmerz fuhr ihr vom Knöchel aus ins rechte Bein und machte jeden einzelnen Schritt zur Qual. Doch sie lief voller Angst weiter.
 
   Erst als sie den Leuchtturm hinter sich gelassen hatte, wurde sie langsamer. Während sie hinkend die Straße entlang ging, sah sie sich immer wieder um. Doch hinter ihr war niemand zu entdecken. Keine dunkle Gestalt tauchte zwischen den Bäumen auf.
 
   Nele lachte hysterisch auf.
 
   „Langsam wirst du echt paranoid“, sagte sie laut, um sich selbst Mut zu machen.
 
   Sie war nur froh, dass niemand ihre panische Flucht beobachtet hatte. Ihr war es auch so schon peinlich genug, dass sie sich dermaßen hatte Angst machen lassen.
 
   „Wahrscheinlich war da nur eine Maus oder ein Eichhörnchen unterwegs“, murmelte sie. Trotzdem ließ das Zittern noch nicht völlig nach.
 
   Sie hatte ihr Auto fast erreicht, als plötzlich ein Motor hinter ihr aufheulte.
 
   Erschrocken fuhr sie herum. Sie hatte gar nicht gesehen, dass sie an einem Wagen vorbeigekommen war. Er musste irgendwo hinter den Bäumen versteckt gewesen sein.
 
   Und auch jetzt sah sie nur, dass etwas Großes, Dunkles auf sie zuraste. Wie erstarrt blieb sie stehen. Sie brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, warum der Wagen so schlecht zu sehen war: Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet.
 
   Was soll das?, ging es Nele durch den Kopf. Doch sie hatte keine Zeit, über diese Frage nachzudenken, denn der Wagen hielt direkt auf sie zu. Und er machte keinerlei Anstalten, abzubremsen oder auszuweichen.
 
   „Nein!“, schrie Nele entsetzt.
 
   Noch im selben Moment sprang sie.
 
   Sie machte einen großen Satz von der Straße, gleichzeitig ließ sie sich nach hinten fallen. Sie ruderte wild mit den Armen, schaffte es jedoch nicht, das Gleichgewicht zu halten. Es war klar, dass sie der Länge nach auf dem benachbarten Acker landen würde, aber das war allemal besser als ein Zusammenstoß mit dem Wagen.
 
   Noch im Fallen drehte sie sich zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie unsanft mit der Schulter aufschlug. Sie versuchte noch, den Kopf hochzuhalten, aber auch er hatte eine schmerzhafte Begegnung mit einigen Steinen auf dem Ackerboden.
 
   Noch im selben Moment sah sie, dass der Fahrer des dunklen Wagens sein Fahrzeug herumriss, sodass es gerade noch auf der Straße blieb. Mit aufheulendem Motor und immer noch ausgeschalteten Scheinwerfern verschwand es in der Dunkelheit.
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   Heinrich Siebeck stand am Fenster seines Schlafzimmers und starrte hinaus in die Dunkelheit.
 
   Selbst wenn er versucht hätte, draußen etwas zu erkennen, wäre es ihm wohl kaum möglich gewesen. Seine Augen hatten merklich nachgelassen in den letzten Jahren. Gut, mit knapp über achtzig war das wohl zu erwarten, aber leichter wurde es dadurch nicht. Und leider ging es auch mit dem Rest seines Körpers spürbar bergab.
 
   Er wandte den Blick vom Garten ab, streckte beide Hände aus und betrachtete sie, während er die Finger beugte und streckte. Inzwischen fiel ihm jede Bewegung schwer. Die früher so schlanken, geschickten Finger wiesen an den Gelenken hässliche Verdickungen auf. Vielleicht würde es nicht mehr lange dauern, bis sie sich gar nicht mehr bewegen ließen, dachte er missmutig. Schon jetzt konnte er kaum noch seine Gartenarbeit verrichten, geschweige denn filigranere Arbeiten ausführen.
 
   Jeder will lange leben, aber alt werden wollen wir eigentlich alle nicht, ging es ihm durch den Kopf. Unwillkürlich musste er lächeln.
 
   Doch dann fiel ihm wieder Tabea ein. Tabea, seine geliebte Enkelin, die so jung hatte sterben müssen.
 
   Er hatte lange gebraucht, um zu begreifen, was passiert war, nachdem dieser Kripo-Beamte ihm ihr Foto gezeigt hatte. Sven hatte ihm mehrfach erklärt, dass Tabea doch nicht bei dem Fährunglück vor der finnischen Küste ertrunken war, sondern dass sie noch gelebt hatte. In Helsinki.
 
   Fünf Jahre lang.
 
   Es fiel ihm immer noch schwer, sich das klarzumachen. Fünf Jahre lang hatte sie ihn und alle, die sie kannte, in dem Glauben gelassen, sie wäre tot.
 
   Zuerst hatte er geglaubt, es hätte an dem Schiffsunglück gelegen. In Filmen oder Büchern kam es immer wieder vor, dass Überlebende von Katastrophen sich nicht daran erinnerten, was vor dem Unglück gewesen war, dass sie sogar ihren eigenen Namen vergessen – oder besser gesagt verdrängt – hatten. Er war sich sicher gewesen, dass Tabea etwas Ähnliches widerfahren war. Sofort waren vor seinem geistigen Auge Bilder aufgetaucht, wie sie verwirrt und verzweifelt umherlief und versuchte, sich an ihre eigene Identität zu erinnern. Und an ihre Familie.
 
   Erst Sven hatte ihm deutlich gemacht, dass es sich so nicht abgespielt haben konnte. In keinem der Zeitungsberichte war die Rede davon gewesen, dass man die Identität einer Überlebenden nicht hatte feststellen können. Stattdessen hatten die Angehörigen recht schnell erfahren, ob ihre Liebsten unter den Überlebenden gewesen waren oder nicht. Denen, die nicht auf den Listen gestanden hatten, waren keine Überlebenschancen eingeräumt worden. Dafür war die Helsinki Majesty zu weit von der Küste entfernt gesunken.
 
   Trotzdem hatte Tabea auf irgendeine Weise überlebt.
 
   Wie sie es dabei geschafft hatte, ihre Identität zu verbergen, interessierte ihn nicht sonderlich. Viel wichtiger war, aus welchem Grund sie es getan hatte.
 
   „Mein kleines Mädchen“, sagte er traurig. „Warum wolltest du nicht zurück zu mir?“
 
   Für ihn war Tabea immer etwas Besonderes gewesen. Er hatte es genossen, dieses kleine, zarte Mädchen aufwachsen zu sehen.
 
   Sicher, er hatte ihren Vater und dessen Bruder großgezogen, aber sie waren zwei robuste, freundliche Jungs gewesen, genau wie sein Enkel Sven es war. Als nach dem Tod des Vaters und seiner Frau die Zwillinge zu ihm gekommen waren, war das wie ein Gottesgeschenk gewesen.
 
   Vielleicht, dachte Heinrich, lag es daran, dass seine kleine Mareike so früh von ihm gegangen war. Aber er wusste, dass nicht nur der Tod seiner Tochter ihn so mitgenommen hatte. Auch dass er so früh Witwer geworden war, hatte ihn fast aus der Bahn geworfen. Bis er mit Sven und mit Tabea plötzlich wieder eine neue Aufgabe bekommen hatte.
 
   Einen neuen Lebenszweck, dachte er wehmütig.
 
   Er schob den Gedanken von sich.
 
   Er durfte sich jetzt nicht so gehen lassen! Im Lauf seines Lebens hatte er schon so viele Widrigkeiten gemeistert, da würde er das auch noch verkraften.
 
   Irgendwie.
 
   Er wandte sich um und musterte sein Schlafzimmer prüfend. Ein paar Sachen würde er noch wegräumen müssen, bevor der Makler am nächsten Tag mit dem ersten Interessenten für das Gut kam. Schließlich wollte er sein Zuhause in bestem Licht präsentieren.
 
   Bei diesem Gedanken spürte er einen Anflug von Wehmut. Aber alles andere war unvernünftig. 
 
   Er starrte wieder auf seine Hände. Er schaffte das alles nicht mehr. Es wurde Zeit, dass er sich endlich um etwas Kleineres kümmerte. Eine kleine Eigentumswohnung mit direktem Blick aufs Meer vielleicht.
 
   Er hatte immer gehofft, dass entweder Sven oder Tabea auf dem Gut bleiben würden. Vielleicht sogar beide, genug Platz gab es allemal. Aber Sven war schon vor drei Jahren ausgezogen und hatte sein eigenes Apartment am Südstrand. Jetzt war sein einziger Trost, dass er Sven den Erlös aus dem Verkauf würde vererben können. Umso mehr wünschte er sich, dass er einen guten Preis erzielte.
 
   Plötzlich horchte er auf.
 
   Es hatte sich angehört, als wäre unten im Erdgeschoss etwas umgefallen.
 
   War Sven vielleicht doch schon zurückgekehrt? Heinrich wusste, dass sein Enkel wie jede Nacht seit der Nachricht von Tabeas Tod im Gutshaus schlafen wollte, aber er hatte gesagt, dass er erst sehr spät zurückkommen würde. Er war an den Südstrand gefahren, um sich um die Hotels und Ferienapartments zu kümmern. In der letzten Zeit war viel liegengeblieben.
 
   Heinrich lauschte, schüttelte dann jedoch den Kopf. Er hatte sich sicher nur getäuscht. Seine Ohren waren auch nicht mehr so gut wie früher. Wahrscheinlich war das Geräusch von draußen gekommen.
 
   Er wandte sich wieder dem Fenster zu.
 
   Wieder ein Geräusch.
 
   Diesmal war er sich sicher. Er hatte es ganz deutlich gehört, das Geräusch war aus der Küche gekommen. Also war Sven wohl tatsächlich schon zurück. Heinrich lächelte. Wahrscheinlich hatte sein Enkel vor lauter Arbeit mal wieder das Abendessen verpasst und räumte jetzt vor lauter Heißhunger den Kühlschrank leer.
 
   Froh, nicht mehr allein zu sein, öffnete Heinrich die Tür und stieg die Treppe hinab.
 
   Irgendetwas kam ihm merkwürdig vor, aber er konnte nicht sagen, was es war. Erst als er den Fuß der Treppe erreicht hatte, wurde es ihm klar: Das Erdgeschoss war dunkel. Weder im Flur noch in der Küche war das Licht eingeschaltet. Nur von oben drang ein Lichtschimmer durch die halb geöffnete Tür seines Schlafzimmers.
 
   Abrupt blieb er stehen. Er überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Dass es nicht Sven war, den er vorhin gehört hatte, war ihm inzwischen klar. Genauso klar war ihm, dass er sich gegen einen Einbrecher kaum würde zur Wehr setzen können. Dazu war er körperlich schlicht nicht mehr in der Lage.
 
   Er musste versuchen, zum Telefon zu kommen und den Notruf zu wählen. Auch wenn die Polizei sicher ein paar Minuten brauchen würde, bis sie herkam, würde es den Einbrecher vielleicht vertreiben. Das Problem war nur, dass er an der offen stehenden Küchentür vorbeigehen musste, um zum Telefon im Wohnzimmer zu gelangen.
 
   Er kam nicht mehr dazu, eine Entscheidung zu treffen.
 
   In diesem Augenblick erschien eine dunkel gekleidete Gestalt im Rahmen der Küchentür. Sie blickte ihn kurz an, dann kam sie mit entschlossenen Schritten auf ihn zu.
 
   Heinrich starrte den Mann regungslos an, der auf ihn zukam. Er war viel zu entsetzt, um sich rühren zu können. Erst als der Mann den Arm hob und Heinrich das Brecheisen in seiner Hand entdeckte, gab er einen erstickten Schrei von sich.
 
   Instinktiv versuchte er, einen Schritt zurückzuweichen. Doch er schaffte es nicht, seinen Fuß weit genug anzuheben. Mit der Sohle seines Hausschuhs blieb er an der Kante der Treppenstufe hinter sich hängen. Er wollte sich noch am Treppengeländer festhalten, doch es war zu spät.
 
   Rücklings fiel er auf die Treppe. Die Kante einer Stufe bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken. Er strampelte mit den Beinen, fand aber keinen Halt.
 
   Währenddessen kam der Mann immer näher.
 
   „Nein!“, schrie Heinrich, als das Brecheisen über seinem Kopf aufblitzte. Schützend hielt er beide Arme vor sein Gesicht. „Nein! Bitte nicht!“
 
   Dann durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, der ihm durch Kopf und Nacken fuhr. Gleichzeitig ertönte ein grässliches Knacken, gefolgt von einem weiteren Hieb.
 
   Ihm kamen die Sekunden wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich von gnädiger Dunkelheit eingehüllt wurde.
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   Nele zögerte einen Augenblick, ehe sie die Polizeiwache von Burg betrat.
 
   Als sie am Abend ins Haus ihrer Eltern zurückgekommen war, war sie noch immer schockiert gewesen von dem, was am Leuchtturm Staberhuk passiert war.
 
   Sie wusste nicht, ob der Fahrer des dunklen Wagens sie wirklich hatte verletzten wollen oder ob er sie einfach nur in Angst versetzen wollte. Sie war sich nicht einmal sicher gewesen, ob es tatsächlich ein Anschlag auf sie persönlich gewesen war. Vielleicht war auch nur ein Betrunkener Schlangenlinien gefahren und hatte sie dabei aus Versehen beinahe erwischt.
 
   Doch je öfter sie den Abend in Gedanken Revue passieren ließ, umso sicherer wurde sie, dass es kein Zufall gewesen sein konnte. Jemand hatte sie bewusst abgepasst, und dafür hatte er ihr auflauern müssen, den Wagen für sie nicht sichtbar hinter den Bäumen und Sträuchern am Leuchtturm versteckt. Es sah also so aus, als wäre es eine geplante Aktion gewesen.
 
   Erst kurz vor dem Einschlafen war ihr ein Gedanke gekommen, der ihr eine Gänsehaut verpasst hatte. Sie hatte wieder an das Telefonat mit Leif gedacht. War es möglich, dass er sie nur angerufen hatte, um sie bis nach Anbruch der Dunkelheit am Staberhuk festzuhalten? Sie war davon ausgegangen, dass er in Burg bei seinen Eltern war, als er angerufen hatte, aber da er genau wie sie mit dem Handy telefoniert hatte, hätte er sich überall aufhalten können.
 
   Vielleicht war es also doch keine Einbildung gewesen, dass jemand sie auf dem Rückweg zu ihrem Wagen verfolgt hatte.
 
   Als sie am Morgen nach dem Aufstehen in ihren Badezimmerspiegel gesehen hatte, war sie erst mal entsetzt gewesen. Deutlich hatten sich die Spuren ihres Aufschlags abgezeichnet. Nicht nur, dass ihre Schulter durch einen großen blauen Fleck verunstaltet war, sie hatte auch Schürfwunden im Gesicht, und eine große, blau-lila angelaufene Beule zierte die eine Seite ihrer Stirn.
 
   „So einfach kommt mir dieser Kerl nicht davon“, murmelte sie jetzt wieder. Es war ihr unangenehm, schon wieder auf der Polizeiwache aufzutauchen, aber sie wollte Anzeige erstatten, auch wenn die Chance, den Fahrer zu finden, wahrscheinlich ziemlich gering war. Sie konnte ja nicht einmal den Wagen genauer beschreiben.
 
   Sie wollte gerade die Tür zur Wache öffnen, als sie von innen aufgerissen wurde. Ein Mann kam ziemlich schnell heraus. Er konnte gerade noch abbremsen, bevor er sie einfach umgerannt hätte.
 
   „Sven?“, fragte Nele erstaunt. „Was machst du denn hier?“
 
   Sven musterte sie mit abwesender Miene, brachte dann jedoch ein kleines Lächeln zustande.
 
   „Oh, hallo Nele. Ich ...“ Er stockte. „Bei meinem Großvater ist eingebrochen worden“, stieß er dann mit belegter Stimme hervor. „Der Einbrecher hat ihn niedergeschlagen. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm.“
 
   „Oh mein Gott!“ Nele starrte ihn entsetzt an. „Was ist mit deinem Großvater? Ich hoffe, er ist nicht schwer verletzt.“
 
   „Es hat ihn ziemlich übel erwischt“, gab Sven gepresst zurück. „Entschuldige, ich muss jetzt los.“
 
   Ohne eine weitere Verabschiedung ließ er sie stehen.
 
   Nele sah ihm nach, wie er in seinen Wagen stieg und wegfuhr. Es war ein relativ großer, dunkelblauer Geländewagen, wie ihr jetzt auffiel.
 
   Sie schüttelte das ungute Gefühl ab, das sie beim Anblick des Wagens beschlich, atmete einmal tief durch und betrat die Polizeiwache.
 
   Das Erste, was sie sah, war Jonas, der mit einem seiner Kollegen in ein Gespräch vertieft war.
 
   Sie atmete erleichtert auf. Ihm die Geschichte von gestern Abend zu erzählen, war garantiert wesentlich einfacher, als alles einem seiner Kollegen erklären zu müssen – inklusive der Vorgeschichte.
 
   Als Jonas sie entdeckte, lächelte er ihr freundlich zu und gab ihr ein Zeichen, kurz zu warten. Er wechselte noch ein paar Sätze mit dem anderen Polizisten, dann kam er auf sie zu.
 
   Als er die Verletzungen an ihrer Wange und ihrer Stirn entdeckte, verdüsterte sich seine Miene.
 
   „Hallo Nele. Was ist denn mit dir passiert?“, fragte er stirnrunzelnd.
 
   „Ich hatte eine unangenehme Begegnung mit dem Ackerboden unten am Staberhuk.“ Sie zwang sich zu einem Grinsen, doch im Moment beschäftigte sie ein anderes Thema viel mehr. „Aber erst mal was anderes. Ich habe gerade draußen Sven getroffen. Er hat gesagt, bei seinem Großvater wäre eingebrochen worden, und er wäre dabei niedergeschlagen worden. Geht es ihm gut?“
 
   Jonas schüttelte den Kopf. Er wirkte betroffen. „Er ist leider ziemlich schlimm verletzt. Genaueres kann ich dir gar nicht sagen. Für den Fall ist natürlich die Kripo zuständig. Ich weiß nur, dass der Einbrecher wohl mit einem Brecheisen auf ihn eingeprügelt hat. Sven hat seinen Großvater gestern Nacht gefunden, als er aus seinem Büro zurückgekommen ist. Zum Glück. Wer weiß, ob er überhaupt noch am Leben wäre, wenn er da die ganze Nacht gelegen hätte.“
 
   Nele schlug entsetzt die Hand vor den Mund. „Mein Gott, so schlimm ist es?“
 
   „Leider, ja.“ Jonas nickte ernst. „Sie haben ihn direkt nach Lübeck geflogen, aber soweit ich weiß, war er noch nicht wieder bei Bewusstsein.“
 
   Nele spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Erst Tabea, und jetzt ihr Großvater. Im Moment schienen die Sterne für die Siebecks wirklich nicht gut zu stehen.
 
   „Und wie geht es Sven?“, fragte sie leise. „Ich meine, wie steckt er das weg?“
 
   Jonas zuckte die Achseln. „Wie soll man damit klarkommen, wenn in der Familie direkt hintereinander solche Sachen passieren? Ich denke, er schlägt sich ganz wacker, aber es ist wohl klar, dass er ein bisschen durch den Wind ist. Ich hoffe nur, Heinrich geht es bald wieder besser. Wenn er jetzt nicht wieder aufwacht ...“
 
   Er beendete den Satz nicht, aber Nele wusste auch so, was er meinte. Sie war sich nicht sicher, wie Sven zwei derartige Schicksalsschläge innerhalb weniger Tage bewältigen würde.
 
   „Hoffen wir das Beste“, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.
 
   „Übrigens habe ich gestern mit Leif Melkner telefoniert.“ Ausführlich berichtete sie von ihrer unschönen Begegnung mit Piets Bruder auf dem Friedhof und von seiner Entschuldigung per Telefon. „Er hat mir dabei auch erzählt, dass Piet schon länger ziemlich labil war. Und er meinte, es hätte sich seit unserem Schulabschluss drastisch verschlechtert.“
 
   Jonas sah sie verständnislos an.
 
   „Das ist ja jetzt schon eine Weile her“, sagte er zögernd. „Piets Eltern haben was Ähnliches über Piets Zustand ausgesagt, aber was das mit eurem Schulabschluss zu tun haben soll, verstehe ich nicht.“
 
   „Das war die Zeit, als Jeannette den Unfall hatte“, erinnerte Nele ihn. „Du weißt schon, den, der sie in den Rollstuhl gebracht hat. Kurz darauf ist Maik Gerstner erstochen worden. Er war früher auch in unserer Klasse. Und ein paar Wochen später ist Tabea dann angeblich ertrunken.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.
 
   „Du meinst, das hängt alles irgendwie zusammen?“ Jonas musterte sie skeptisch. „Ist das nicht ein bisschen zu viel Verschwörungstheorie?“
 
   „Nicht unbedingt alles“, lenkte Nele ein. „Aber dass keines dieser Ereignisse etwas mit einem der anderen zu tun haben soll, kommt mir eigentlich noch unwahrscheinlicher vor.“ Sie zögerte einen Augenblick. „Und seit gestern Abend bin ich mir ziemlich sicher, dass ich recht habe.“
 
   „Warum das?“
 
   „Na ja, lass es mich mal so sagen“, begann Nele. Sie bemerkte, dass sie vor Verlegenheit rote Wangen bekam. „Mein Zusammenstoß mit dem Acker war nicht ganz zufällig. Ich habe in den letzten Tagen ein paar Nachforschungen angestellt. Und anscheinend bin ich jemandem damit doch etwas zu sehr auf die Pelle gerückt. Jedenfalls hat wohl jemand versucht, mich ein bisschen zu bremsen. Ich habe bloß leider nicht den Hauch einer Ahnung, wer das sein könnte.“
 
   „Bremsen? Wie meinst du das?“ Jonas sah sie fragend an. Er wirkte todernst. Jede Spur von Humor war aus seiner Miene verschwunden.
 
   „Wie gesagt, ich war unten beim Leuchtturm Staberhuk. Ich wollte einfach ein bisschen raus und einen klaren Kopf bekommen. Und auf dem Rückweg zu meinem Auto hat jemand versucht, mich zu rammen.“
 
   „Du meinst, mit einem Wagen?“
 
   Nele nickte. „Genau. Ich konnte mich gerade noch mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Sonst hätte er mich erwischt.“
 
   „Hast du dich verletzt?“, fragte Jonas besorgt.
 
   „Nein, es geht schon. Nur ein blauer Fleck an der Schulter und die paar Schrammen im Gesicht. Aber ehrlich gesagt hat der Kerl mir eine Heidenangst eingejagt.“ Sie zog verlegen die Unterlippe zwischen die Zähne.
 
   „Das kann ich mir vorstellen“, knurrte Jonas grimmig. „Hast du den Wagen erkannt? Oder noch besser den Fahrer?“
 
   Nele schüttelte den Kopf. „Weder noch. Es war ja schon dunkel, und die Scheinwerfer waren ausgestellt. Ich weiß nur, dass es ein ziemlich großer Wagen war, ein Geländewagen oder ein Kombi oder so etwas in der Art. Und er war dunkel.“
 
   Jonas verzog skeptisch das Gesicht. „Den zu finden, wird nicht einfach sein. Davon gibt es ja leider nicht gerade wenige. Ich fahre übrigens auch einen SUV, einen schwarzen. Aber ich war es nicht, das schwöre ich dir.“ Er grinste.
 
   Nele zog eine Grimasse. „Das dachte ich mir schon. Du bist so ziemlich der Einzige auf dieser verdammten Insel, dem ich momentan noch vertraue.“
 
   Er sah sie überrascht an. „Wow, das ehrt mich. Ich hoffe, du willst Anzeige erstatten, damit wir gegen den Kerl etwas unternehmen können.“
 
   Nele nickte. „Deswegen bin ich hier.“
 
   „Gut.“ Jonas wirkte zufrieden. „Lass uns da hinten an den Tisch in der Ecke setzen. Dann können wir alles Nötige erledigen.“ 
 
   Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu dem Tisch zu folgen. Doch plötzlich schien ihm noch etwas einzufallen. Er drehte sich zu ihr um. „Gib mir mal dein Handy.“
 
   „Warum?“ Nele sah ihn verständnislos an, holte aber trotzdem ihr Telefon aus ihrer Umhängetasche und reichte es ihm.
 
   Jonas tippte ein wenig darauf herum, dann gab er es ihr zurück.
 
   „Ich habe meine Nummer bei dir einprogrammiert. Wenn nochmal irgendetwas sein sollte, egal was, dann rufst du mich an, okay?“
 
   Nele nickte stumm.
 
   „Selbst wenn es mitten in der Nacht ist, versprich mir das!“
 
   „Ich verspreche es.“
 
   Eigentlich mochte Nele es nicht, wenn jemand ihr sagte, was sie zu tun hatte, aber in diesem Fall lagen die Dinge anders. Es tat gut, nicht mehr ganz allein dazustehen, und sie fühlte sich einfach nur erleichtert.
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   Das Freizeichen ertönte.
 
   Tarek wartete nervös. Er hatte Edona versprochen, sich so bald wie möglich bei ihr zu melden. Jetzt war er schon mehr als eine Woche auf Fehmarn. Da wurde es Zeit, sein Versprechen endlich in die Tat umzusetzen. Sonst bestand die Gefahr, dass sich seine Schwester selbst auf den Weg nach Potsdam machen würde, um nachzusehen, ob es ihm gutging.
 
   Zum Glück hatte er entdeckt, dass es in der Nähe des Fähranlegers in Puttgarden eine öffentliche Telefonzelle gab. Jetzt hoffte er nur, dass deren Rufnummer nicht angezeigt wurde – oder dass Edona nicht auf das Display ihres Telefons sehen würde, bevor sie ranging. Die Vorwahl von Fehmarn würde ihn sonst sofort verraten. Und das war nichts, was er jetzt gebrauchen konnte. Er hatte sein Vorhaben fast erfüllt.
 
   Nur einer fehlte noch.
 
   Leider war dieser Eine nicht so leicht zu erwischen wie Melkner. Er hatte ihn schon eine ganze Weile im Visier, aber noch hatte sich keine günstige Gelegenheit ergeben, an ihn ranzukommen. Doch das war nur eine Frage der Zeit.
 
   Als er an Piet Melkner dachte, verzog sich sein Mund zu einem hässlichen Grinsen. Er hatte ihn zappeln sehen – im wahrsten Sinne des Wortes. Jede Sekunde hatte er genossen, als der Kerl sich von seinem Schreibtisch hatte fallen lassen. Als er rot und blau angelaufen war, mit den Armen und Beinen hilflos in der Luft zappelnd. Und als er sich in die Hose gepisst hatte.
 
   Dass dieses blonde Mädel ihn im Haus überrascht hatte, war natürlich ein übles Missgeschick gewesen. Aber er glaubte nicht, dass sie ihn wiedererkennen würde. Auch sonst dürfte er keine Spuren hinterlassen haben, die ihn verraten würden. Selbst wenn sie ihn wegen des Einbruchs in das Ferienhaus noch schnappen würden, kämen die Bullen sicher nie auf die Idee, dass er in Melkners Haus eingestiegen war.
 
   Er ließ es weiter klingeln. Anscheinend hatte Edona gerade keine Zeit, an ihr Telefon zu gehen. Umso besser, dann konnte er eine kurze Nachricht hinterlassen, dass alles in Ordnung war und er sich später noch einmal melden würde. Auf diese Weise konnte sie dann wenigstens keine dummen Fragen stellen, und er hätte noch ein paar Tage gewonnen.
 
   Er überlegte gerade, was er ihr auf die Box sprechen wollte, als sie doch noch das Gespräch annahm. Sie klang gehetzt.
 
   „Hey, Edona“, sagte er möglichst lässig. Sie musste ihm seine Nervosität ja nicht gleich anmerken. „Hier ist Tarek. Alles in Ordnung mit dir? Du klingst ein bisschen außer Atem.“
 
   „Ja. Ich war gerade im Keller, Wäsche aufhängen“, gab sie zurück. „Als ich hochgekommen bin, habe ich das Telefon gehört und es gerade noch geschafft dranzugehen, bevor sich dieser blöde Anrufbeantworter eingeschaltet hat.“
 
   Sie japste immer noch, aber Tarek meinte ihrer Stimme anzuhören, dass sie sich über seinen Anruf freute.
 
   „Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich. „Was macht der Job in der Werkstatt?“
 
   „Der ist ziemlich anstrengend, aber ich denke, es läuft ganz gut“, behauptete Tarek. Er hasste es, seine Schwester anzulügen, aber im Augenblick ging es nicht anders. „Zumindest hat Sergej gesagt, dass ich echt Talent für Autos habe. Er scheint also mit meiner Arbeit ganz zufrieden zu sein.“
 
   „Das heißt, du kriegst den Job?“ hakte Edona nach.
 
   „Davon gehe ich mal aus“, antwortete Tarek großspurig. „Einen Besseren als mich kann der Typ doch kaum kriegen.“ Vielleicht trug er ein bisschen zu dick auf, dachte er bei sich, aber Edona sollte auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass er schnell nach Lübeck zurückkam.
 
   „Sag mal, willst du mich eigentlich verarschen?“, fauchte Edona auf einmal.
 
   Instinktiv wich Tarek einen Schritt zurück.
 
   „Wie ... Warum?“, stammelte er in den Hörer.
 
   „Das weißt du doch ganz genau!“, schimpfte Edona. „Nicht nur, dass du angeblich aus Potsdam anrufst, mir aber die Vorwahl 04371 angezeigt wird, also die von Fehmarn. Ich habe außerdem gerade einen netten Brief bekommen. Wenn du mich schon anlügst und behauptest, du wärst in Potsdam, solltest du nicht so blöd sein, dich auf Fehmarn blitzen zu lassen!“
 
   „Scheiße!“, murmelte Tarek.
 
   „Allerdings, das ist eine ganz große Scheiße!“ Edona klang jetzt richtig wütend. „Was zum Teufel treibst du da? Willst du etwa schon wieder in den Knast?“
 
   „Keine Angst, so schnell erwischen die mich schon nicht“, knurrte Tarek trotzig. Leugnen hatte jetzt ohnehin keinen Sinn mehr. Er wusste, dass seine Schwester ihn längst durchschaut hatte.
 
   Ein paar Sekunden herrschte Stille.
 
   „Bitte, Tarek, komm am besten sofort zu mir zurück. Ich will nicht, dass du schon wieder Mist baust. Du hast deine Strafe doch gerade erst abgesessen. Und sie erwischen dich ganz sicher, wenn du etwas anstellst. Das weißt du genau so gut wie ich.“
 
   Tarek schloss für einen Moment die Augen. Edona zu widersprechen, wenn sie wie jetzt fast weinte, fiel ihm wesentlich schwerer, als sich ihr zu widersetzen, wenn sie wütend war und herumschrie.
 
   „Tarek, bitte!“, schluchzte sie. „Ich will nicht schon wieder allein sein.“
 
   „Du hast doch Bernd“, gab Tarek hilflos zurück.
 
   Na super, dachte er bei sich. Ausgerechnet der Kerl fällt dir als Lösung ein.
 
   Aber insgeheim musste er sich eingestehen, dass er in diesem Augenblick tatsächlich froh war, dass Edona nicht allein war. Auch wenn Bernd nicht gerade seiner Wunschvorstellung von seinem Schwager entsprach.
 
   „Ich will aber dich! Und zwar hier bei mir.“ Jetzt war es Edona, die sich wie ein trotziges Kind anhörte. „Und wenn du nicht freiwillig nach Lübeck zurückkommst, fahre ich morgen nach Fehmarn und hole dich zurück. Ob du willst oder nicht. Bernd leiht mir bestimmt sein Auto, wenn ich ihn frage.“
 
   „Vergiss es“, sagte Tarek kühl. „Du findest mich sowieso nicht. Ich komme zurück, wenn ich alles erledigt habe.“
 
   Er legte auf, bevor seine Schwester etwas erwidern konnte. Und eigentlich war er ganz erleichtert, dass sie jetzt Bescheid wusste.
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   Nele hielt sich an dem kleinen Blumenstrauß fest, den sie schnell noch im Krankenhauskiosk gekauft hatte. Je weiter sie sich der Intensivstation näherte, desto mulmiger wurde ihr zumute.
 
   Schon als sie sich am Empfang der Klinik gemeldet hatte und die freundliche Empfangsdame ihr mitgeteilt hatte, wie sie zur Intensivstation gelangen konnte, war ihr klar geworden, wie schlecht es um Heinrich Siebeck stehen musste. Doch als sie jetzt die Glastür mit der Klingel daran sah, überlegte sie, ob es nicht doch besser wäre, einfach umzukehren.
 
   Sie blieb einen Augenblick lang stehen.
 
   „Nein“, sagte sie halblaut. „Ich muss das jetzt durchziehen.“
 
   Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Nachdem sie vom Einbruch bei den Siebecks erfahren hatte, war sie ins Haus ihrer Eltern gefahren und hatte nachgedacht. Sie war das Gefühl nicht losgeworden, dass der Einbruch etwas mit Tabeas Tod zu tun hatte – und vielleicht hatte sie mit ihren Nachforschungen die Lawine ins Rollen gebracht. Außerdem lag ihr der letzte Wortwechsel mit Heinrich Siebeck noch auf der Seele. Jener Streit, bei dem er ihr verboten hatte, Tabeas Zimmer noch einmal zu betreten, und nach dem sie entgegen seiner Anweisung in sein Haus geschlichen war, um nach dem Skizzenbuch zu suchen. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich für beides zu entschuldigen.
 
   Sie atmete einmal tief durch und drückte auf den Klingelknopf.
 
   Es dauerte nicht lange, bis die Tür sich automatisch öffnete. Ein junger Pfleger in blaugrüner Montur kam aus dem angrenzenden Schwesternzimmer auf sie zu, ein breites Lächeln auf dem Gesicht.
 
   „Moin“, grüßte er sie freundlich. „Kann ich helfen?“
 
   „Ja, hoffentlich. Ich möchte zu Heinrich Siebeck. Er ist mein Onkel“, gab Nele etwas verlegen zurück. Sie hatte mal gehört, dass auf Intensivstationen grundsätzlich nur Angehörige als Besucher geduldet wurden. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob das auch hier so war, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie hoffte nur, dass sie mit ihrer kleinen Notlüge durchkam.
 
   „Klar, kommen Sie mit. Ich bringe Sie hin“, sagte der Pfleger ohne weitere Nachfrage. Er hatte einen so schwungvollen Gang, dass Nele sich anstrengen musste, mit ihm Schritt zu halten, als er durch einen langen Flur lief. Vor einer der unzähligen Türen blieb er stehen.
 
   „Sie wissen, dass Herr Siebeck derzeit eventuell nicht ansprechbar ist?“, erkundigte er sich.
 
   Nele runzelte die Stirn. „Eventuell?“, fragte sie nach.
 
   „Bei Kopfverletzungen ist es manchmal nicht so ganz einfach einzuschätzen, wie es um die kommunikativen Fähigkeiten des Patienten bestellt ist“, erklärte der Pfleger geduldig. „Herr Siebeck konnte bisher noch nichts sagen, und wir wissen nicht, ob er mitbekommt, was um ihn herum vorgeht.“ Er lächelte aufmunternd. „Aber reden Sie ohne Bedenken mit ihm. Es kann ihm auf jeden Fall nur gut tun.“
 
   „Okay.“ Nele musste schlucken, nickte aber tapfer.
 
   Sie wartete, bis der Pfleger in einem der Nachbarzimmer verschwunden war, dann öffnete sie vorsichtig die Tür.
 
   Oh mein Gott, dachte sie entsetzt, als sie auf die medizinischen Geräte und Apparaturen starrte, die links und rechts vom Krankenbett postiert waren. Sie wollte gar nicht wissen, welche Körperfunktionen die einzelnen Maschinen und Monitore überwachten. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf Tabeas Großvater.
 
   In dem großen, weiß bezogenen Krankenbett wirkte der alte Mann trotz seiner an sich stattlichen Größe irgendwie verloren. Um seinen Kopf war ein dicker Verband gewickelt, der sich bis über das rechte Auge zog. Das linke Auge, das von einem dunklen Bluterguss umgeben war, war halb geöffnet. Nele konnte nicht sagen, ob Heinrich Siebeck sie fixierte oder einfach nur ins Leere starrte. Ihr fiel nur seine fahle Hautfarbe auf, die durch das Weiß der Laken noch ungesünder wirkte.
 
   „Hallo Herr Siebeck“, sagte sie leise, erinnerte sich dann jedoch daran, dass der Alte nicht mehr so besonders gut hörte, und wiederholte ihre Begrüßung noch einmal etwas lauter.
 
   Obwohl sie am liebsten im Laufschritt aus dem Zimmer geflüchtet wäre, nahm sie auf der Kante des Besucherstuhls Platz, der neben dem Bett stand. Die Blumen legte sie einfach auf den Nachttisch. Sie hoffte, dass sich der nette Pfleger später um sie kümmern würde.
 
   „Es tut mir so leid, was geschehen ist“, begann sie. Sie wagte es nicht, das Bett zu berühren, zwang sich aber dazu, Tabeas Großvater ins Gesicht zu sehen, während sie sprach.
 
   „Ich hoffe, dass das nicht meinetwegen passiert ist“, erklärte sie weiter. „Vielleicht hätte ich nicht auf eigene Faust Nachforschungen wegen Tabea anstellen sollen, aber ich hatte einfach das Gefühl, es tun zu müssen. Es hat mir keine Ruhe gelassen, was mit ihr passiert ist, und ich hoffe, dass es vielleicht sogar in Ihrem Sinn ist, wenn ich weitermache. Denn aufgeben kann ich auf keinen Fall.“
 
   Sie sah eine Weile aus dem Fenster, bevor sie den Mut fand, weiterzusprechen.
 
   „Ich muss Ihnen noch ein Geständnis machen“, sagte sie schließlich mit einem verlegenen Lächeln. „Ich habe mich heimlich in Tabeas Zimmer geschlichen. Ich weiß, dass Sie mir das eigentlich verboten hatten, aber ich wollte Tabeas Skizzenbücher suchen. Sie wissen doch, dass sie ständig irgendetwas gezeichnet hat, oder? Sachen, die ihr wichtig waren. Und ich habe tatsächlich etwas gefunden.“ Ein leichtes Triumphgefühl klang in ihrer Stimme durch.
 
   „Ich habe es noch nicht ganz geschafft, alles zu deuten, was sie gemalt hat, aber ich denke, ich verfolge ein paar wichtige Spuren. Eine davon wird mich vielleicht zum Ziel führen. Und wenn es soweit ist, sind Sie hoffentlich wieder auf den Beinen. Sie wollen doch bestimmt auch wissen, warum Tabea nach dem Fährunglück nicht mehr nach Hause kommen wollte. Ich verspreche Ihnen eines ganz fest: Wenn ich den Grund herausgefunden habe, werde ich Ihnen alles erzählen.“
 
   Sie sah Tabeas Großvater weiter ins Gesicht, doch wie erwartet war keinerlei Reaktion des alten Mannes zu erkennen.
 
   Plötzlich war Nele hundeelend zumute. Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, dann stand sie auf.
 
   „Ich werde weitermachen“, sagte sie mit zittriger Stimme, wandte sich zur Tür um und öffnete sie.
 
   Sie wollte nur noch raus.
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   Verzweifelt lauschte Heinrich Siebeck dem Geräusch der zufallenden Tür.
 
   Seit dem Einbruch sah er nichts mehr, und er konnte sich auch nicht verständlich machen. Aber er schaffte es, einiges von dem zu hören, was rund um ihn passierte, wenn er sich darauf konzentrierte.
 
   Die Stimme von Nele Allmers hatte er sofort erkannt. Zwar hatte er nicht alles verstanden, was sie ihm gesagt hatte, aber er hatte mitbekommen, dass sie viel über Tabea gesprochen hatte. Und er hatte gemerkt, wie traurig sie gewesen war.
 
   Dabei sollte sie nicht traurig sein, sie sollte Angst haben!
 
   Er hatte versucht, ihr zu sagen, was er wusste. Er hatte sie warnen wollen, warnen vor der Gefahr, in der sie schwebte. Noch verstand er nicht, was passiert war. Er wusste nicht einmal, warum er niedergeschlagen worden war. Aber ihm war klar, dass er sich immer noch in Gefahr befand – genau wie Nele Allmers, wenn sie sich nicht raushielt.
 
   Doch so sehr er sich angestrengt hatte, er hatte es einfach nicht geschafft, ihr irgendetwas mitzuteilen. So wenig wie er es schaffte, sich den Ärzten, Pflegern oder Sven gegenüber verständlich zu machen.
 
   Er konzentrierte sich darauf, den Mund zu öffnen. Dann versuchte er, die Finger seiner rechten Hand ein wenig zu beugen. Beides war erfolglos.
 
   Entmutigt gab er auf.
 
   Er war ein Gefangener seines eigenen Körpers, und im Moment konnte er nichts tun, um das Unglück von Tabeas bester Freundin abzuwenden.
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   Für Anfang April war es ein ungewöhnlich kalter Morgen. Der Wind fegte über den Strand und verwehte die Gischt der an diesem Tag recht ansehnlichen Wellen. Der Himmel war grau und hatte etwas Bedrohliches an sich. Sogar die Möwen schienen sich zurückgezogen zu haben. Nur ganz vereinzelt hörte man ihre sonst so präsenten Schreie.
 
   Trotz des ungemütlichen Wetters war Nele zum Strand gefahren. Selbst nach dem Duschen hatte sie das Gefühl, immer noch den Krankenhausgeruch von ihrem gestrigen Besuch bei Heinrich Siebeck an sich zu haben. Sie musste dringend an die frische Luft.
 
   Also hatte sie sich ihren dicken Pulli angezogen, darüber die Regenjacke gezogen und sogar eine Mütze aufgesetzt und war ein Stück nördlich vom Leuchtturm Staberhuk an die Küste gefahren. Ein weiter, gut einsehbarer Strand war ihr nach den Ereignissen der letzten Tage zum Laufen wesentlich lieber als eine bewaldete Stelle.
 
   Jetzt kämpfte sie sich durch den scharfen Ostwind am Strand entlang. Außer ihr war nur ein weiterer Spaziergänger in Sichtweite, der seinen Hund immer wieder ein Stöckchen aus der Ostsee apportieren ließ. Außerdem sah sie einen mutigen Segler, der mit seinem Katamaran über die Wellen raste und dabei sichtlich Spaß hatte.
 
   Doch Nele schaffte es kaum, die Einsamkeit zu genießen. Immer wieder drifteten ihre Gedanken ab, drehten sich um Tabea, um ihren Großvater und um Piet, Jeannette und Maik. Und natürlich auch um diesen dubiosen Maler, Jost Bernstein.
 
   Sie hatte immer noch keine Ahnung, wie das alles zusammenhängen konnte, aber trotzdem war sie schon so weit gekommen, dass sich jemand offensichtlich in die Enge getrieben fühlte. Der Angriff auf sie am Staberhuk sprach da eine recht deutliche Sprache, wie sie fand.
 
   Sie überlegte, wie sie weiter vorgehen konnte. Piet war tot. Seine Eltern würden kaum mit ihr reden wollen, und selbst wenn sie doch dazu bereit wären, wollte Nele ihnen nach dem Schrecken der letzten Tage keine unangenehmen Fragen stellen.
 
   Piets Bruder Leif würde sich sicherlich mit ihr treffen, vorausgesetzt er war überhaupt noch auf Fehmarn. Nele wusste, dass er inzwischen in Frankfurt an der Börse arbeitete und da richtig gut verdiente. Aber sie traute ihm nicht über den Weg. Wenn sie mit ihm sprach, konnte sie aus Versehen wesentlich mehr verraten, als sie selbst dabei erfuhr, und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden.
 
   Piets bester Freund zu Schulzeiten war Maik gewesen. Auch der war tot.
 
   „Schon das ist mindestens ein Zufall zu viel“, murmelte sie. Genau da musste sie ansetzen.
 
   Sie suchte sich eine einigermaßen windgeschützte Stelle hinter ein paar dichten Sträuchern, kramte ihr Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer, die Jonas einprogrammiert hatte.
 
   „Hi, Nele, alles in Ordnung?“, meldete er sich kurz darauf. Leichte Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.
 
   „Ja klar, alles gut“, versicherte ihm Nele sofort. „Keine Angst, das ist kein Notruf. Ich habe gehofft, dass du nichts dagegen hast, wenn ich dich auch einfach so mal anrufe, ganz ohne irgendwelchen Verfolger oder wildgewordenen Autofahrer.
 
   „Natürlich, jederzeit gern“, gab er zurück. Er klang tatsächlich erleichtert. „Was gibt es denn?“
 
   „Ich weiß, du darfst eigentlich nicht darüber reden, aber gibt es schon etwas Neues über den Kerl, der mich in Piets Haus umgerannt hat?“ Sie spürte ein paar Gewissensbisse bei ihrer Frage. Ihr war klar, dass es nicht in Ordnung war, Jonas mit ihrer Nachbohrerei immer wieder in Bedrängnis zu bringen. Sie zwang ihn damit, entweder gegen seine Geheimhaltungspflicht zu verstoßen oder ihr eine Abfuhr erteilen zu müssen.
 
   Zum Glück schien er Verständnis für ihre Lage zu haben.
 
   „Bisher nicht“, antwortete er mit gesenkter Stimme. „Aber im Moment kristallisiert es sich immer mehr heraus, dass es sich bei Piets Tod wohl wirklich um Selbstmord handelt. Sämtliche Spuren sind da eigentlich eindeutig. Wenn jemand nachgeholfen hätte, müsste es zumindest gewisse Anhaltspunkte geben, und die sind nicht vorhanden.“
 
   „Vielleicht hat der Kerl Piet dazu gezwungen, sich aufzuhängen“, gab Nele zu bedenken. „Er muss ja gar nicht mit Gewalt nachgeholfen haben.“
 
   Jonas zögerte einen Augenblick. Vermutlich ging er in Gedanken alle Möglichkeiten durch.
 
   „Ich denke, das ist eher unwahrscheinlich“, gab er schließlich zurück. „Hundertprozentig ausschließen kann man das natürlich nicht. Aber stell dir mal vor, jemand zwingt dich – meinetwegen mit vorgehaltener Schusswaffe – dich auf den Schreibtisch zu stellen, dir eine Krawatte um den Hals zu binden und das Ende an diesen Haken zu knoten. Und dann sagt er, du sollst springen. Würdest du das tun?“
 
   Nele merkte, wie sich beim Gedanken an das Bild, das Jonas in ihrem Kopf heraufbeschworen hatte, alle Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Sie musste schwer schlucken, ehe sie antworten konnte.
 
   „Wahrscheinlich nicht“, gab sie zu.
 
   „Eben“, bestätigte Jonas zufrieden. „Normalerweise würden Menschen in so einer Notsituation die Alternative wählen, bei der sie sich die besseren Überlebensmöglichkeiten ausrechnen. Und das wäre in diesem Fall wohl eine Schussverletzung. Außerdem würde ein normaler Mensch sicher nicht wollen, dass man seinen Tod für einen Selbstmord hält. Sonst würde ja keiner nach dem Täter suchen.“
 
   „Also würde man sich eher wehren, als das zu tun, was der andere verlangt“, folgerte Nele.
 
   „So würde ich das auch sehen“, stimmte Jonas zu.
 
   „Mal was anderes“, wechselte Nele das Thema. „Kannst du dich noch daran erinnern, was vor fünf Jahren mit Maik Gerstner passiert ist? Das war kurz vor dem Untergang der Helsinki Majesty.“
 
   „Klar erinnere ich mich. So oft kommt es ja nicht vor, dass auf Fehmarn jemand erstochen wird. Aber ich habe das auch nur von anderen gehört und natürlich die Berichte in den Zeitungen verfolgt. Zu dieser Zeit war ich ja gar nicht auf Fehmarn.“
 
   „Stimmt.“ Nele nickte enttäuscht. Sie hatte gehofft, aus erster Hand etwas über den Vorfall beim Surf-Festival zu erfahren. „Der Typ, der Maik damals niedergestochen hat, ist ja gleich gefasst worden, oder?“
 
   „Ist er“, antwortete Jonas bereitwillig. „Soweit ich weiß, hat er sofort alles zugegeben.“
 
   „Weißt du, was mit ihm passiert ist?“
 
   „Nicht genau.“ Jonas überlegte. „Ich kann mich noch erinnern, dass er wegen Totschlag verurteilt worden ist. Ich nehme mal an, dass er die Strafe in Lübeck absitzt.“
 
   Nele presste die Lippen aufeinander. „Wusstest du, dass Maik sehr gut mit Piet befreundet war?“, erkundigte sie sich vorsichtig. „Die beiden haben bis zu Maiks Tod ständig zusammengehangen, und soweit ich weiß, war Piet damals bei dem Surf-Festival auch dabei, als das mit Maik passiert ist.“
 
   Einen Moment lang herrschte Stille.
 
   „Nein, das wusste ich noch nicht“, sagte Jonas dann ernst. „Aber das ist ein interessanter Hinweis. Ich denke, ich werde mal nachforschen, ob der Kerl, der Maik abgestochen hat, noch sitzt.“
 
   Nele hätte Jonas gern noch weiter ausgequetscht, aber der war plötzlich ziemlich kurz angebunden, weil er noch einen dringenden Termin hatte. Also verabschiedete sie sich, legte auf und steckte ihr Handy wieder ein.
 
   Anschließend machte sie sich direkt auf den Rückweg zu ihrem Auto. Sie musste unbedingt mehr über Maik Gerstner herausfinden.
 
   


 
   
  
 

- 29 -
 
   Um diese Zeit war es noch sehr still auf dem Friedhof. Nur ein paar vereinzelte Leute – hauptsächlich älteren Semesters – waren unterwegs, um die Gräber ihrer Lieben zu pflegen. Sie waren mit Schaufeln, Gießkannen und Blumen bewaffnet.
 
   Niemand beachtete Nele, als sie den Weg zu Tabeas Grab entlangging. Noch auf dem Rückweg vom Strand hatte sie beschlossen, einen kleinen Zwischenstopp auf dem Friedhof einzulegen, solange es noch so ruhig war. In den letzten Tagen war so viel passiert, dass sie noch keine Gelegenheit gefunden hatte, in Ruhe Abschied zu nehmen, wie sie es bei Tabeas Beerdigung geplant hatte. Das wollte sie jetzt ändern, bevor sie sich auf die Suche nach weiteren Informationen machte.
 
   Als sie in den kleinen Seitenweg einbog, der zur Grabstelle führte, stutzte sie plötzlich. Abrupt blieb sie stehen. Ein Mann in verwaschener Jeans und einer alten Army-Jacke stand an Tabeas Grab.
 
   Jost Bernstein.
 
   Nele spürte, wie heiße Wut in ihr aufflammte. Was machte der Kerl, der sie vor Kurzem so unverschämt rausgeschmissen hatte, hier am Grab ihrer Freundin?
 
   Einen Moment lang zögerte Nele. Sie blickte sich um. In der direkten Umgebung war niemand, der sie hätte beobachten können. Nur ganz am Ende des gegenüberliegenden Seitenwegs entdeckte sie einen alten Mann, der ein Grab mit Vergissmeinnicht und Stiefmütterchen bepflanzte.
 
   Sie überlegte. Sollte sie Bernstein heimlich beobachten und sehen, was er vorhatte? Sie schüttelte den Kopf. Diese Möglichkeit erschien ihr wenig erfolgversprechend. Wahrscheinlich würde er nichts weiter machen als irgendwann zu seinem Auto zu gehen und in Richtung Südstrand zu fahren, um seinen Bilderstand aufzustellen.
 
   Direkter Frontalangriff, entschied sie daher.
 
   Mit schnellen Schritten ging sie auf den Maler zu. Sie bemühte sich nicht, besonders leise zu sein, und der Kies des Weges knirschte gut hörbar unter ihren Füßen. Trotzdem drehte sich Bernstein nicht um. Er schien völlig in seine Gedanken vertieft zu sein. Erst als Nele ihm von hinten eine Hand auf die Schulter legte, fuhr er zu ihr herum. Seine Augen waren hinter den runden Brillengläsern vor Schreck weit aufgerissen.
 
   „Was soll das?“, zischte Nele ihn an. „Was haben Sie hier zu suchen?“
 
   Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Maler sich fing. Der Schreck verschwand aus seiner Miene. Stattdessen drückte sein Gesicht reine Abweisung aus.
 
   „Das ist ein öffentlicher Ort“, knurrte er. „Ich habe dasselbe Recht, mich hier aufzuhalten, wie Sie.“
 
   Neles Augen verengten sich. „So, meinen Sie? Ich glaube das nicht. Tabea wollte nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Vielleicht sollten Sie ihren Wunsch respektieren und sie wenigstens jetzt in Ruhe lassen.“
 
   „Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht“, gab Bernstein zurück.
 
   Er versuchte, selbstsicher aufzutreten, doch Nele hatte den Eindruck, dass seine Stimme inzwischen wesentlich unsicherer klang als vorher. Sie war auf dem richtigen Weg, da war sie ganz sicher, und sie witterte eine Chance.
 
   „Was ist zwischen Tabea und Ihnen vorgefallen?“, fragte sie unvermittelt.
 
   Der Maler schluckte. „Das geht Sie nichts an“, wiederholte er, wirkte inzwischen aber merklich verunsichert.
 
   Nele fühlte sich nicht wirklich wohl in ihrer Rolle, beschloss aber, seine Verunsicherung auszunutzen.
 
   „Und ob mich das was angeht“, zischte sie. „Ich war ihre Freundin. Ihretwegen habe ich mir jahrelang Vorwürfe gemacht, weil ich dachte, dass sie bei dem Schiffsunglück ertrunken wäre. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie etwas damit zu tun haben, dass Tabea ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat.“
 
   Bernstein starrte sie entsetzt an. „Nein. Nein, das habe ich nicht“, stammelte er.
 
   „Dann beweisen Sie es mir!“, verlangte Nele. „Erzählen Sie mir, was wirklich passiert ist.“
 
   Der Maler presste die Lippen zu zwei dünnen weißen Strichen zusammen, sagte aber nichts.
 
   „Glauben Sie mir, ich finde es auch so heraus“, fuhr Nele drohend fort. „Ich werde alle Leute hier auf Fehmarn nach Ihnen fragen, werde aus allen herauskitzeln, was sie über Sie wissen. Und Sie können sicher sein, dass das Ihrem Ruf nicht gut tun wird. Ich war zwar länger nicht mehr hier, aber ich weiß, wie es auf der Insel ist. Wenn man erst einmal ins Gerede kommt, entstehen schnell Gerüchte. Sie sind sowieso ein komischer Kauz, da werden die Leute sich schnell ihren Teil denken. Glauben Sie, dass Sie dann noch auf der Südstrandpromenade stehen und Ihre Bilder verkaufen werden?“
 
   Nele wusste, dass ihre Drohung unfair war, und eigentlich hatte sie nicht vor, sie wahrzumachen. Aber wenn es nötig war, würde sie vielleicht sogar das tun.
 
   Bernstein schien klar zu sein, dass sie es ernst meinte. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen, sein Blick huschte unstet hin und her, während er fieberhaft nachzudenken schien.
 
   „Gut“, entschied er schließlich. „Ich sage Ihnen alles. Aber nur unter der Voraussetzung, dass Sie sich genau überlegen, was davon Sie weitergeben.“
 
   Nele war etwas verwirrt von seiner Bedingung. Eigentlich versprach sie gar nichts, wenn sie zustimmte.
 
   Sie nickte.
 
   „In Ordnung. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nichts Unüberlegtes tun werde“, sagte sie ernst. „Also, was ist passiert?“
 
   „Nicht hier.“ Bernstein sah sich misstrauisch in alle Richtungen um. „Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen.“
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   Zum zweiten Mal an diesem Tag lief Nele am Strand nördlich des Leuchtturms Staberhuk entlang. Inzwischen war etwas mehr los. Zum Baden war es natürlich noch zu kalt, aber es hatten sich einige Spaziergänger eingefunden. Hundebesitzer spielten mit ihren Vierbeinern und ließen sie Stöckchen aus dem Wasser apportieren, Surfer nutzten den guten Wind und ein paar Kinder bauten mit ihren Eltern Sandburgen.
 
   Neben Nele stapfte Jost Bernstein her, die Hände in die Taschen seiner Army-Jacke gestemmt, den Blick gesenkt. In den ersten Minuten sagte er kein Wort.
 
   Nele wartete ab. Sie wollte ihm die Zeit lassen, die er brauchte, um die richtigen Worte zu finden. Trotzdem war sie sehr gespannt auf das, was er berichten würde.
 
   „Ich weiß, Sie halten mich für einen Sonderling“, begann er schließlich, ohne sie direkt anzusehen. „Für einen von diesen typischen Künstlertypen, die nur für ihre Kunst leben und ansonsten nichts auf die Reihe kriegen.“
 
   Nele sagte nichts, musste sich insgeheim aber eingestehen, dass er mit seiner Einschätzung absolut richtig lag.
 
   Bernstein lächelte abwesend. „Aber ich war nicht immer so“, fuhr er fort. „Ganz im Gegenteil. Ich hatte eine ganz normale Kindheit. Ich bin zur Schule gegangen und habe ein gar nicht mal so schlechtes Abitur gemacht. Danach habe ich studiert.“
 
   „Kunst?“, fragte Nele nach.
 
   „Ja. Allerdings auf Lehramt. Ich wollte jungen Menschen die Kunst näher bringen, wollte in ihnen die Begeisterung für Malerei und Bildhauerei wecken, so wie es mein Kunstlehrer bei mir gemacht hatte.“ Er seufzte. „Eine Zeitlang ging das auch ganz gut. Ich habe am Gymnasium unterrichtet, Kunst und Mathe. Es war nicht immer einfach, die Schüler für das zu interessieren, was mir am Herzen lag, aber eigentlich lief es ganz gut.“
 
   Er brach plötzlich ab und ging schweigend weiter, den Blick nach unten auf den Strand gerichtet.
 
   „Was ist dann passiert?“, fragte Nele behutsam. Sie merkte, wie schwer es ihm fiel, über seine Vergangenheit zu sprechen.
 
   Er lachte freudlos auf.
 
   „Nina ist passiert.“
 
   „Nina?“ Nele sah ihn fragend an.
 
   „Eine meiner Schülerinnen. Sie stand kurz vor dem Abitur und war unglaublich ehrgeizig. Eines Tages ist sie in meiner Sprechstunde aufgetaucht. Sie hat tatsächlich versucht, mich zu verführen, damit ich ihr eine bessere Note geben sollte.“
 
   Er verzog das Gesicht.
 
   „Aber Sie sind nicht darauf eingegangen“, folgerte Nele.
 
   Bernstein schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“ Zum ersten Mal, seitdem sie miteinander sprachen, sah er Nele direkt in die Augen. „Aber vielleicht hätte ich es tun sollen. Vielleicht wäre ich dann immer noch Lehrer, wäre verheiratet und hätte Kinder. Ein ganz normales Leben eben.“
 
   Nele konnte sich schon denken, was passiert war. Trotzdem fragte sie: „Was kam dann?“
 
   Er zuckte die Achseln. „Sie hat mich angezeigt. Angeblich sollte ich versucht haben, sie zu vergewaltigen. Die Polizei hat mich verhaftet. In Handschellen haben sie mich aus dem Schulgebäude geführt. Und es kam tatsächlich zum Prozess.“
 
   „Diese Nina hat das komplett durchgezogen?“, fragte Nele ungläubig.
 
   „Bis zum bitteren Ende“, bestätigte Bernstein grimmig. „Ich hätte das vorher nie für möglich gehalten, aber irgendwann kam sie aus der Nummer einfach nicht mehr raus. Sie war schon zu weit gegangen. Natürlich gab es keine Zeugen und es stand Aussage gegen Aussage. Ich bin freigesprochen worden, aber ein Makel bleibt bei so etwas immer zurück, ganz besonders in meinem Beruf. Für viele war ich ein Vergewaltiger, basta. Offiziell hätte ich zwar weiterarbeiten können, aber jeder Schultag war ein einziges Spießrutenlaufen zwischen Schülern, Eltern und meinen Kollegen. Ich habe mich sogar an eine andere Schule versetzen lassen, aber dank Internet kann man so etwas kaum noch geheim halten. Es hat nicht mal vier Wochen gedauert, bis auch an der neuen Schule rum war, was passiert ist.“
 
   „Deshalb haben Sie Ihren Job geschmissen und sind nach Fehmarn gekommen?“, hakte Nele nach.
 
   Bernstein schüttelte den Kopf. „Erst mal war ich auf Sylt unterwegs. Da habe ich mir die besten Chancen ausgerechnet, als Straßenmaler über die Runden zu kommen. Zum Glück gibt es Künstlernamen. Zu Jost Bernstein konnte nicht mal das Internet etwas ausspucken. Dummerweise habe ich nicht damit gerechnet, dass die Eltern einer meiner ehemaligen Schülerinnen auf Sylt ein Ferienhaus hatten. Sie haben mich erkannt. Und da sie zudem noch beste Beziehungen hatten, war auch auf Sylt ruckzuck rum, wer ich war. Da erst habe ich entschieden, dass ein ruhigeres Plätzchen für mich wohl besser geeignet ist.“
 
   „Fehmarn“, folgerte Nele lächelnd.
 
   „Genau.“ Bernstein nickte. „Und hier lief es tatsächlich wesentlich besser.“
 
   Nele wartete, dass er endlich zum entscheidenden Punkt kam, doch er lief schweigend weiter.
 
   „Und was war jetzt mit Tabea?“, fragte sie daher.
 
   Bernstein lächelte versonnen. „Sie war etwas ganz Besonderes. Sie hat mich an der Promenade angesprochen und wir haben ein bisschen über Maltechniken gefachsimpelt. Ich wusste sofort, dass sie anders ist als andere Mädchen ihres Alters.“
 
   Er blickte zu Nele hinüber. „Nicht dass Sie mich jetzt falsch verstehen. Ich war nicht verliebt oder so etwas, genauso wenig wie sie es war. Wir haben einfach nur unsere Begeisterung für Kunst geteilt. Wenn es so etwas wie Seelenverwandtschaft wirklich gibt, dann zwischen uns beiden. Wir konnten stundenlang über Kunstwerke oder Stilrichtungen diskutieren, wie ich das mit keinem anderen Menschen tun konnte. Und ich konnte ihr bei den Maltechniken noch ein bisschen was beibringen, obwohl sie schon so gut war.“
 
   Nele nickte nachdenklich. Das entsprach genau dem, was Tabea ihr immer von ihren Treffen mit Bernstein erzählt hatte.
 
   „Bis zu dem einen Abend im April“, fuhr Bernstein fort. „Tabea kam zu mir, obwohl wir nicht verabredet waren. Völlig aufgelöst stand sie vor meiner Tür. Ich habe keine Ahnung, wie sie davon erfahren hat, aber sie hat mich gefragt, ob es stimmt, dass ich wegen der Vergewaltigung einer Schülerin vor Gericht gestanden hätte.“
 
   „Was haben Sie gemacht?“
 
   Bernstein zuckte die Achseln. „Ganz einfach. Ich habe ihr gesagt, dass es stimmt. Natürlich habe ich ihr auch sofort gesagt, dass ich niemals ein Mädchen vergewaltigt habe, aber ich hatte das Gefühl, das interessierte sie gar nicht. Sie ist sofort wütend geworden.“
 
   Nele runzelte die Stirn. „Wütend?“
 
   „Ja.“ Bernstein nickte niedergeschlagen. „Warum hast du mir das nicht gesagt?, hat sie immer wieder geschrien, und dann ist sie abgehauen.“ Er holte einmal tief Luft, bevor er weitersprach. „Es war merkwürdig. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie wirklich gedacht hat, ich könnte ein Vergewaltiger sein. Es ging ihr wohl eher um den Vertrauensbruch, darum, dass ich ihr etwas verheimlicht habe. Deshalb dachte ich, wenn ich ihr ein paar Tage Zeit lasse, würde sie sich bestimmt wieder abregen und ich könnte in Ruhe mit ihr über alles sprechen.“
 
   „Aber das hat sie nicht?“, erkundigte sich Nele.
 
   Der Maler schüttelte den Kopf. „Nein. Nachdem sie sich nach mehr als einer Woche immer noch nicht bei mir gemeldet hatte, habe ich sie angerufen und versucht, mit ihr zu sprechen. Aber sie war völlig verändert. Sie hat irgendwie bedrückt gewirkt und ziemlich abwesend, fast schon apathisch. Ich bin überhaupt nicht zu ihr durchgedrungen.“
 
   Nele nickte. Wenn sie im Nachhinein überlegte, hatte Tabea diesen Eindruck kurz vor dem Schiffsunglück öfter gemacht.
 
   „Ich bin mir sicher, dass in der Zwischenzeit irgendetwas passiert sein muss“, bestätigte Bernstein ihre Gedanken. „Etwas Schlimmes, das sie vollkommen erschüttert hat. Aber leider habe ich keine Ahnung, was das gewesen sein könnte.“
 
   Schweigend liefen die beiden eine Weile nebeneinander her, jeder in seine Gedanken vertieft.
 
   Nele glaubte dem Maler seine Geschichte. Alles passte zu dem, wie sie Tabea erlebt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er diese Nina zu vergewaltigen versucht hatte, und auch dass er bei Tabea vielleicht zudringlich geworden war, wie sie vorher gedacht hatte, erschien ihr jetzt unvorstellbar.
 
   Sie sah ihn ernst an.
 
   „Würden Sie mir einen Gefallen tun?“, fragte sie vorsichtig.
 
   Bernstein zögerte einen Moment.
 
   „Worum geht es denn?“, erkundigte er sich schließlich. Sein Tonfall machte deutlich, dass er Nele nicht traute.
 
   „Es ist nichts Schlimmes“, versprach sie ihm, obwohl sie sich selbst nicht ganz sicher war, ob das stimmte. „Ich möchte nur, dass Sie sich etwas mit mir zusammen ansehen und mir sagen, was Sie davon halten.“
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   „Das ist echt ziemlich starker Tobak.“
 
   Bernstein konnte seinen Blick kaum von den Horrorskizzen losreißen, die Tabea kurz vor dem Untergang der Helsinki Majesty gezeichnet hatte. Er saß zusammen mit Nele auf einer Holzbank in der Nähe des Parkplatzes, auf dem Nele ihren Wagen abgestellt hatte.
 
   Seit dem Einbruch bei Heinrich Siebeck hatte sie es nicht mehr gewagt, Tabeas Skizzenbücher unbeaufsichtigt im Haus ihrer Eltern in Burg zurückzulassen. Sie trug sie entweder bei sich oder ließ sie im Kofferraum ihres Wagens. Jetzt hatte sie das letzte der drei Bücher vorgeholt und blätterte es mit dem Maler zusammen durch.
 
   „Wussten Sie, dass Tabea auf diese Weise Tagebuch geführt hat?“, erkundigte sie sich.
 
   Bernstein schüttelte den Kopf, ohne den Blick von den Zeichnungen abzuwenden. Er war völlig fasziniert von dem Skizzenbuch.
 
   „Ich habe mir es zwar gedacht, dass sie ihr Erlebtes in Bildern verarbeitet – das tun die meisten Künstler – aber dass sie alles so aufzeichnet, hat sie mir nicht erzählt. Es ist unglaublich, wie gut sie war. Und das schon in ihrem Alter! Haben Sie die Mimik der einzelnen Gesichter gesehen? Wie exakt Tabea sie eingefangen hat?“
 
   Nele nickte bedrückt, konnte Bernsteins Begeisterung jedoch nicht teilen. Im Gegenteil, trotz der monströsen Kreaturen war ihr vieles, was Tabea gezeichnet hatte, viel zu realistisch. Vor allem den Anblick der nackten jungen Frau, die von den Monstern gequält wurde, konnte sie kaum ertragen. Trotzdem musste sie dem Maler recht geben.
 
   „Sie hatte eine außergewöhnlich gute Beobachtungsgabe“, bestätigte sie. Dann blickte sie Bernstein an. „Was halten Sie von diesen Gruselbildern?“
 
   Der Maler dachte eine Weile nach und blätterte in dem Skizzenbuch herum, bevor er antwortete.
 
   „Es ist immer schwierig, Bilder wie diese zu deuten. Wahrscheinlich müssten Sie dafür eher einen Psychologen fragen. Aber ich bin mir sicher, dass Tabea etwas Schreckliches gesehen haben muss. So, wie die Personen gemalt sind, glaube ich auf keinen Fall, dass Tabea selbst etwas Schlimmes getan hat. Und ich glaube auch nicht, dass ihr etwas passiert ist, mit dem sie nicht fertig geworden ist. Wahrscheinlich ist sie nur unbeteiligte Zeugin gewesen, aber selbst das hat ausgereicht, um sie völlig zu verstören.“
 
   Nele nickte. Wieder ein Punkt, in dem sie übereinstimmten.
 
   Sie blätterte zu dem Bild von dem jungen Mann weiter, der mit vor Entsetzen verzogenem Gesicht in das kreisrunde Grab fiel. „Was könnte das bedeuten?“, fragte sie.
 
   „Schwer zu sagen.“ Bernstein kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Es könnte ein Symbol für alles Mögliche sein.“ Plötzlich stutzte er und blickte zu Nele herüber. „Wissen Sie, um wen es dabei geht?“, fragte er irritiert.
 
   „Leider nicht.“
 
   Bernstein starrte mit gerunzelter Stirn auf das Bild. „Irgendwie kommt mir der Mann bekannt vor. Aber ich habe keine Ahnung, woher ich ihn kenne.“
 
   Nele spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. „Mir geht es genauso“, gestand sie.
 
   „Und diese drei Monster, wen oder was sollen die darstellen?“ Bernstein tippte auf die Horrorgestalten.
 
   „Drei?“ Nele zog das Buch ein Stück näher zu sich heran und blätterte durch die Seiten. Sie hatte immer gedacht, dass Tabea wahllos irgendwelche Kreaturen gemalt hatte, doch jetzt erkannte sie, dass sie die ganze Zeit etwas übersehen hatte.
 
   „Sie haben recht“, stieß sie erstaunt hervor. „Es sind tatsächlich drei. Das eine Monster hier mit den großen Hörnern, das zweite mit den spitzen Ohren und das dritte mit dem furchteinflößenden Gebiss.“ Sie konnte es selbst kaum glauben, dass ihr das vorher noch nicht aufgefallen war. Selbst die kleinen Bilder, die oft nur Klauen, Reißzähne oder blutunterlaufene Augen zeigten, ließen sich jeweils einer der drei Kreaturen zuordnen.
 
   „Die Zeichnungen sind so variantenreich, dass man das nicht unbedingt gleich sehen muss“, sagte Bernstein, als ob er ihre Gedanken erraten hätte. Er sah zu ihr herüber. „Vielleicht könnten das drei Personen aus Ihrem gemeinsamen Bekanntenkreis sein. Haben Sie eine Idee, wer dafür infrage kommen könnte?“
 
   Nele schüttelte den Kopf.
 
   „Niemand“, gab sie ratlos zurück. „Oder jeder. Ich weiß es nicht.“
 
   Bernstein lächelte ihr aufmunternd zu, bevor er weiterblätterte.
 
   Nele sah währenddessen lieber zum Strand hinüber. Ihr widerstrebte es, sich die scheußlichen Figuren wieder und wieder anzusehen.
 
   Doch plötzlich stutzte Bernstein.
 
   „Das gibt es nicht!“, stieß er hervor.
 
   „Was gibt es nicht?“ Nele musterte ihn verständnislos.
 
   „Na sehen Sie sich doch mal genau das Bild hier an.“ Er deutete mit dem Zeigefinger auf eine kleine Zeichnung in der linken unteren Ecke der einen Seite.
 
   Nele betrachtete die Zeichnung aufmerksam. Sie zeigte eines der Monster, das mit den spitzen Ohren. Doch anders als auf den anderen Bildern wirkte es nicht aggressiv, sondern machte einen gequälten Eindruck. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte sie, woran das lag: Die Gestalt hielt sich den Bauch. Eine dunkle Flüssigkeit quoll zwischen ihren langen Klauen hervor. Und noch etwas erkannte Nele schockiert. Die Klauen umklammerten einen Messergriff.
 
   „Oh mein Gott“, stieß sie atemlos hervor. „Tabea hat Maik damit gemeint. Das eine Monster war Maik Gerstner.“
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   Als es an der Tür klingelte, musste Nele noch einmal kräftig durchatmen. Sie hatte ihren Besucher selbst herbestellt. Trotzdem fiel es ihr nicht leicht, die Tür zu öffnen.
 
   Wie erwartet blickte sie in das Gesicht von Jonas, der ausnahmsweise nicht in Uniform war, sondern Jeans und einen Kapuzenpulli trug.
 
   „Hi Nele, was gibt es denn so Wichtiges?“, erkundigte er sich neugierig.
 
   Nele zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Jonas am besten beibringen sollte, was sie getan hatte. Direkt nach ihrem Gespräch mit Jost Bernstein hatte sie Jonas angerufen und ihn gebeten, zu ihr zu kommen – allein und privat.
 
   „Komm doch erst mal rein“, stieß sie gepresst hervor.
 
   Jonas schien ihre seltsame Stimmung zu bemerken. Auch er wirkte deutlich ernster, als er die Tür hinter sich schloss. „Also?“, fragte er nur.
 
   „Ich glaube, ich habe etwas ganz Dummes gemacht“, platzte es aus Nele heraus. Sie schaffte es nicht, ihre Hände ruhig zu halten, so nervös war sie.
 
   Jonas sagte nichts, sondern wartete nur ab, bis sie von allein weitersprach.
 
   „Es geht um den Einbruch bei Tabeas Großvater“, fuhr sie fort. „Ich glaube, ich weiß, wonach der Einbrecher gesucht hat.“
 
   Inzwischen war das anfängliche Lächeln aus Jonas’ Miene verschwunden. Er wirkte vollkommen ernst. „Und das wäre?“
 
   „Das hier.“ Sie nahm die drei Skizzenbücher vom Tisch und reichte den Stapel Jonas.
 
   Der begann irritiert, im ersten der Bücher zu blättern.
 
   „Das sind Skizzenbücher“, erklärte Nele. „Normalerweise nehmen Künstler sie wohl, um Entwürfe für ihre Werke darin festzuhalten, aber Tabea hat sie eher als Tagebücher benutzt.“
 
   Jonas blätterte noch ein wenig in dem Buch herum, dann blickte er zu Nele auf. „Will ich wissen, wie du an die Bücher gekommen bist?“, fragte er misstrauisch.
 
   „Das ist ja gerade das Problem“, gab Nele schuldbewusst zurück. „Ich wusste, dass Tabea die Bücher irgendwo in ihrem Zimmer aufbewahrt hat. Deshalb habe ich Tabeas Großvater gefragt, ob ich noch mal kurz in ihr Zimmer darf. Das war schon vor ein paar Tagen, noch vor Tabeas Beerdigung. Ich wollte nach den Büchern suchen, weil ich dachte, dass ich da drin vielleicht einen Hinweis darauf finde, warum Tabea nach dem Schiffsunglück nicht zurückkommen wollte. Aber Herr Siebeck hat mich nicht reingelassen. Oder besser gesagt: Er hat mich hochkant rausgeschmissen.“
 
   „Und dann?“ Jonas musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   „Ich habe mich durch die Terrassentür reingeschlichen, als er mit Gartenarbeit beschäftigt war“, gab Nele kleinlaut zu.
 
   „Ich weiß, das war ziemlich bescheuert“, fuhr sie fort, ehe Jonas etwas dazu sagen konnte. „Das hätte ich nicht machen sollen.“
 
   „Da hast du allerdings recht“, stimmte Jonas ihr unumwunden zu. „Da hätte es bestimmt andere Möglichkeiten gegeben.“
 
   „Ich weiß.“ Nele sah ihn zerknirscht an. „Das Problem ist nur, dass deine Kollegen vielleicht mich für den Einbrecher halten könnten. Die Bücher waren hinter Tabeas großem Spiegel versteckt. Ich habe ihn abgenommen, aber ihn leider nicht mehr in die Aufhängung zurückgekriegt. Also habe ich ihn einfach an die Wand gelehnt. Na ja, ich denke, es sind ziemlich viele Fingerabdrücke von mir drauf.“
 
   Jonas stöhnte auf. „Das darf nicht wahr sein!“
 
   „Es tut mir leid, ehrlich“, beteuerte Nele. „Ich wollte nichts Schlimmes machen, das musst du mir glauben. Es ist nur ...“ Sie stockte. „... im letzten Buch sind ein paar Zeichnungen, die extrem wichtig sein könnten. Ich denke, deine Kollegen sollten sie unbedingt sehen.“
 
   Sie nahm Jonas das Buch aus der Hand und zeigte ihm die Horrorbilder. Auch dass ihrer Meinung nach Maik Gerstner eines der Monster gewesen sein musste, die Tabea immer wieder gezeichnet hatte, erklärte sie ihm.
 
   „Wow, das ist echt übel“, sagte er leise, während er durch die Seiten blätterte. „Du hast recht, dafür könnte jemand schon einen Einbruch begehen. Hast du eine Ahnung, wer außer dir noch davon gewusst haben könnte?“
 
   Nele schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht.“
 
   Sie blickte ihn ratlos an. „Was mache ich denn jetzt? Ich kann doch nicht zur Kripo gehen und behaupten, dass ich die Bücher ganz zufällig gefunden habe. Aber einfach verschweigen will ich sie auch nicht. Dafür könnten sie zu wichtig sein. Ich habe gehofft, du könntest mir vielleicht helfen.“
 
   „Verdammt, Nele, du bringst mich wirklich in Teufels Küche“, knurrte Jonas. „Aber lass mich mal machen. Ich nehme die Bücher jetzt mit und bringe sie zur Kripo. Irgendeine plausible Geschichte wird mir schon einfallen, wie du da drangekommen bist.“
 
   Nele atmete erleichtert auf. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass ich dich auf meiner Seite habe“, sagte sie ehrlich.
 
   „Schon gut.“ Jonas nickte. „Aber übertreib es nicht, okay? Wer auch immer diesen Einbruch begangen hat, der Kerl ist echt gefährlich. Also halt dich da jetzt bitte raus.“ Seine Stimme klang heiser, als er weitersprach. „Ich möchte nicht irgendwann zu einem Einsatz gerufen werden und dich verletzt vorfinden. Oder Schlimmeres.“
 
   „Ab jetzt werde ich ganz vorsichtig sein“, versprach Nele, doch Jonas schüttelte energisch den Kopf.
 
   „Nein, nicht vorsichtig! Du hältst dich da komplett raus, verstanden?“
 
   Nele lächelte ihn an. Sie war gerührt von seiner Besorgnis. Doch sie sagte nichts. Sie wollte kein Versprechen geben, das sie nicht halten konnte.
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   Mit einem schlechten Gewissen betrat Nele die Redaktionsräume der Fehmarner Lokalzeitung.
 
   Sie hatte Jonas zwar nicht versprochen, sich künftig ganz aus dem Fall herauszuhalten, wie er es verlangt hatte, aber trotzdem fühlte sie sich nicht ganz wohl dabei.
 
   Andererseits: Was konnte schon gefährlich daran sein, ein bisschen in alten Zeitungen herumzuwühlen?
 
   Fast drei Stunden hatte sie nach Jonas’ Besuch damit verbracht, im Internet nach Informationen über Maik Gerstner zu suchen. Aber etwas Neues hatte sie dabei kaum erfahren. Im Gegensatz zu dem brutalen Mord an Helene Moser, der Jugendbetreuerin aus Bayern, hatte eine Messerstecherei bei einem Festival in den überregionalen Medien kaum für Aufsehen gesorgt, auch wenn dabei ein erst 18-Jähriger ums Leben gekommen war.
 
   Sie hoffte, dass sie in der Redaktion der Lokalzeitung mehr Glück hatte und zusätzliche Artikel fand, die nicht im Internet veröffentlicht waren.
 
   Ein älterer Mann, der hinter einem Computermonitor saß und in atemberaubender Geschwindigkeit auf eine Tastatur einhämmerte, blickte auf, als Nele hereinkam.
 
   Nele kannte ihn noch von früher. Während der Schulzeit waren sie mal bei einem Klassenausflug hier gewesen und hatten die Arbeit eines Zeitungsredakteurs kennengelernt. Außerdem erinnerte sie sich, dass er bei Tabeas Beerdigung gewesen war, um einen kurzen Artikel darüber zu verfassen. An seinen Namen konnte sie sich leider nicht erinnern.
 
   „Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Mann freundlich, während er seine Brille abnahm.
 
   „Mein Name ist Nele Allmers“, stellte Nele sich vor. „Sie werden sich nicht an mich erinnern, aber ich war früher schon einmal hier, während der Schulzeit. Ich weiß noch, dass Sie uns damals erzählt haben, dass Sie hier von jeder Ausgabe der Zeitung, die jemals erschienen ist, ein Exemplar aufbewahren.“
 
   „Das ist richtig.“
 
   Nele zögerte einen Augenblick.
 
   „Wäre es möglich, dass ich in ein oder zwei Ausgaben von vor fünf Jahren mal einen Blick hineinwerfe?“, fragte sie vorsichtig. Sie wollte gerade zu einer langwierigen Erklärung ansetzen, doch das war gar nicht nötig.
 
   „Aber selbstverständlich“, sagte der Mann sofort. „Dafür haben wir die Zeitungen doch da.“
 
   Er stand auf und ging zu einem Regal, in dem riesige Bücher mit grauschwarzem Einband standen.
 
   „Um welchen Zeitraum handelt es sich denn?“, fragte er eifrig. Er schien sich zu freuen, dass die alten Zeitungen überhaupt auf Interesse stießen.
 
   Nele überlegte kurz. Maik war am 13. Mai erstochen worden. Den ersten Artikel konnte sie also frühestens am 14. Mai finden.
 
   „Der Mai würde mich interessieren“, sagte sie. Dann fiel ihr ein, dass es auch danach noch neue Informationen gegeben haben konnte, vor allem während des Prozesses, der ein paar Wochen nach der Tat stattgefunden hatte. „Und der Juni. Vielleicht auch noch der Juli“, fügte sie kleinlaut hinzu.
 
   Der Mann grinste breit, zog einen der Bände aus dem Regal und wuchtete ihn auf einen großen, ansonsten leeren Tisch. Ein zweiter und ein dritter Band folgten.
 
   „So, hier sind Mai, Juni und Juli“, erklärte er hilfsbereit. „Jeder Monat wird immer zu einem Folianten zusammengefasst. Wenn Sie darin nicht fündig werden, kann ich Ihnen auch gern noch den August geben. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wenn man die Überschriften zu schnell überfliegt, übersieht man leicht mal den einen oder anderen interessanten Artikel. Ach ja, wenn Sie etwas gefunden haben, kann ich Ihnen auch gern eine Kopie davon machen.“
 
   „Danke“, sagte Nele gerührt. Mit soviel Hilfsbereitschaft hatte sie nicht gerechnet.
 
   „Gar nicht für“, gab der Mann zurück, lächelte sie noch einmal an und verzog sich dann wieder hinter seinen Schreibtisch.
 
   Nele schlug den ersten Folianten vom Mai auf und blätterte vor, bis sie den 14. Mai erreicht hatte. In dieser Ausgabe wurde sie noch nicht fündig. Die Messerstecherei hatte erst am späten Abend stattgefunden, und die Nachricht davon hatte die kleine Zeitung wahrscheinlich erst nach Redaktionsschluss erreicht. In der nächsten Ausgabe prangte jedoch gleich auf der Titelseite die Schlagzeile, die sie suchte.
 
   18-Jähriger bei Festival erstochen, las Nele.
 
   Sie schluckte und hielt kurz inne. Als die Tat passiert war, hatte sie die Zeitungen gemieden und war auch der sonstigen Berichterstattung möglichst aus dem Weg gegangen. Jetzt über Maik, den sie seit Jahren gekannt hatte, in der Zeitung zu lesen, kam ihr merkwürdig vor – irgendwie voyeuristisch.
 
   Trotzdem zwang sie sich, den Artikel zu lesen. Deswegen war sie schließlich hergekommen.
 
   Zu einer Auseinandersetzung mit schwerwiegenden Folgen kam es vorgestern gegen 23.00 Uhr am Südstrand. Wie die Polizei mitteilte, gerieten zwei Besucher des Surf-Festivals in Streit. Einer von ihnen, der 22-Jährige Tarek K., stach dabei plötzlich auf einen 18-jährigen Fehmarner ein. Maik G. erlitt fünf Messerstiche. Trotz sofortiger Hilfsmaßnahmen von Sanitätern vor Ort verstarb er noch auf dem Weg ins Krankenhaus. Mehrere Zeugen konnten Tarek K. überwältigen und bis zum Eintreffen der Polizei festhalten. Er wurde festgenommen und sitzt in Untersuchungshaft.
 
   Nele fröstelte. Sie konnte sich noch gut an den Schrecken erinnern, als sie zum ersten Mal von Maiks Tod gehört hatte. Wie ein Lauffeuer hatte sich an ihrer Schule die Nachricht verbreitet, was bei dem Surf-Festival passiert war. Natürlich hatte es auch viele Gerüchte gegeben. Einige wollten wissen, dass der Messerstecher einer organisierten Bande angehörte, die Drogen verkaufte, und Maik ein Kunde von ihm war, der nicht gezahlt hatte. Andere sprachen von Spielschulden, die eingetrieben werden sollten.
 
   Nele hatte weder das eine noch das andere geglaubt. Maik war weder ein Spielertyp gewesen, noch hatte er den Eindruck gemacht, Drogen zu nehmen. Viel wahrscheinlicher war ihr immer die Variante erschienen, die in der Zeitung dargestellt wurde: zwei angetrunkene junge Kerle, die in Streit gerieten. Dass dieser Streit dermaßen eskaliert war und tödlich endete, war ihrer Meinung nach einfach nur Pech für Maik gewesen.
 
   Aber inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher. Vielleicht steckte doch mehr dahinter.
 
   Sie blätterte weiter. Am nächsten Tag war noch ein etwas ausführlicherer Artikel erschienen. Doch außer der Information, dass sowohl Maik als auch sein Angreifer leicht alkoholisiert gewesen waren, enthielt er nur wenig Neues. Unter anderem hieß es, Maik wäre mit einem Freund beim Festival gewesen. Nele wusste, dass damit Piet gemeint war. Dass sein Angreifer Tarek K. dagegen allein unterwegs gewesen war, hatte sie noch nicht gewusst.
 
   In einer der nächsten Ausgaben war ein längerer Artikel über Maik erschienen. Es war eine Art Nachruf, in dem es weniger um die Tat, als vielmehr um Maiks Persönlichkeit ging.
 
   Als sie ihn las, musste sie sich zurückhalten, um nicht verächtlich zu lachen. Dass man nicht schlecht über Tote redete, war die eine Sache. Dass aber ausgerechnet Maik, der nichts als seinen Spaß im Kopf gehabt hatte und dabei selten Rücksicht auf andere genommen hatte, als sozial engagierter, fast schon mustergültiger junger Mann mit glänzenden Zukunftsaussichten dargestellt wurde, verstand sie absolut nicht. Schon gar nicht, nachdem Jost Bernstein herausgefunden hatte, dass er eines der Monster gewesen sein musste, die Tabea gezeichnet hatte.
 
   Kopfschüttelnd blätterte sie weiter.
 
   Während sie schon die nächste Seite umschlagen wollte, blieb ihr Blick an einem Artikel ganz unten auf einer Seite des Lokalteils hängen.
 
   Sie merkte, dass sich ihr Herzschlag plötzlich beschleunigte.
 
   Konnte das möglich sein?
 
   Minutenlang starrte sie auf den Artikel. Sie war nicht in der Lage, ihren Blick davon abzuwenden.
 
   „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich der Redakteur, dem ihr merkwürdiges Verhalten offensichtlich aufgefallen war.
 
   „Ja, natürlich“, stammelte Nele heiser. „Äh, Sie hatten mir doch angeboten, dass ich mir auch Kopien machen kann.“
 
   „Sicher“, nickte der Mann. „Ich zeige Ihnen gern, wo unser Kopierer steht.“ Er stand auf und öffnete die Tür zum Nebenraum.
 
   „Das ist wirklich nett von Ihnen“, murmelte Nele, während sie ihm folgte. „Ich brauche unbedingt eine Kopie von diesem Artikel.“
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   Im Haus ihrer Eltern holte Nele sofort die Kopie des Artikels, den sie in der Zeitungsredaktion gemacht hatte, aus ihrer Tasche und legte ihn vor sich auf den Tisch.
 
   Es war kein besonders langer Bericht, doch da zudem drei Fotos abgedruckt worden waren, zog er sich über die gesamte Seitenbreite der Zeitung.
 
   Mutmaßlicher Mörder noch immer auf der Flucht, lautete die Schlagzeile.
 
   Obwohl Nele sich noch gut an alle Einzelheiten erinnern konnte, begann sie, den Artikel noch einmal Wort für Wort zu lesen.
 
   Ramon Juanes, der mutmaßliche Mörder von Helene Moser, konnte noch immer nicht von der Polizei gefasst werden. Es wird vermutet, dass der 22-Jährige aus Venezuela versuchen wird, sich in seine Heimat abzusetzen. Er wird der Vergewaltigung und des Mordes an Helene Moser verdächtigt.
 
   Die 19-Jährige, die als Betreuerin einer Kindergruppe aus Nürnberg auf Fehmarn war, verschwand in der Nacht vom 14. April aus der Jugendherberge. Laut Zeugenaussagen wurde sie vorher mit Juanes gesehen, der als Rucksacktourist durch Europa reiste. Mosers Leiche wurde am nächsten Morgen am Südstrand in der Nähe des Campingplatzes von einem Spaziergänger gefunden. Laut Angaben der Polizei wies sie starke Spuren verschiedener Misshandlungen auf, zudem soll das Mädchen vergewaltigt worden sein. Alle Spuren deuten auf Juanes als Täter hin. Nach ihm wird weiterhin gefahndet. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.
 
   Daneben waren drei Bilder abgedruckt. Eines zeigte Helene Moser, ein hübsches, etwas pummeliges Mädchen mit dunklen Locken und einem verschmitzten Lächeln. Das zweite Porträt sah wie ein Passfoto aus. Es zeigte einen jungen Mann mit schwarzen, kurzgeschnittenen Haaren und markanten Gesichtszügen. Wahrscheinlich stammte es aus dem Reisepass von Ramon Juanes. Daneben war noch der Strandabschnitt abgebildet, an dem man die Leiche von Helene Moser gefunden hatte.
 
   Nele erinnerte sich noch sehr gut an den Fall. Wochenlang war er Hauptgesprächsthema auf Fehmarn gewesen. So viel war darüber getratscht worden, dass es ihr irgendwann zu viel geworden war und sie nichts mehr darüber hatte hören oder lesen wollen. Trotzdem kannte sie noch wesentlich mehr Details, als in dem kleinen Artikel erwähnt worden waren.
 
   Helene Moser und Ramon Juanes hatten sich in der Jugendherberge kennengelernt. Nach Aussagen der Schüler, die mit Helene nach Fehmarn gekommen waren, hatten die beiden heftig miteinander geflirtet. Der Südamerikaner hatte ihretwegen seinen Aufenthalt auf der Insel sogar noch um ein paar Tage verlängert.
 
   Er hatte einen netten und freundlichen Eindruck gemacht, und keiner hatte sich später erklären können, warum er plötzlich so ausgerastet und über Helene hergefallen war. Die junge Frau war nicht nur vergewaltigt und misshandelt, sondern regelrecht gefoltert worden, ehe Juanes sie mit ihrem eigenen Schal erwürgt hatte.
 
   Nele wusste nicht genau, welche Verletzungen sie wirklich gehabt hatte, denn natürlich waren sie mit jedem Erzählen mehr und grausamer geworden. Von brutalen Faustschlägen, Brandwunden und Verletzungen mit einem Messer war die Rede gewesen, aber eigentlich wollte Nele gar nicht wirklich wissen, was man der jungen Frau alles angetan hatte.
 
   An der Schuld von Juanes hatte nie ein Zweifel bestanden. Nicht nur, dass der Südamerikaner noch in derselben Nacht spurlos verschwunden war, es hatte auch genügend DNA-Beweise an der Leiche gegeben, die man mit seinen zurückgelassenen Sachen in der Jugendherberge verglichen hatte.
 
   Nele zog ihren Laptop zu sich heran, schlug ihn auf und suchte im Internet nach den Namen Helene Moser und Ramon Juanes. Sie wollte wissen, ob die Polizei den Südamerikaner inzwischen geschnappt hatte.
 
   Doch sie fand keinen Hinweis darauf. In den letzten Meldungen, die sie über den Fall fand, wurde spekuliert, dass sich Juanes längst wieder in Südamerika befand. Angeblich sollte er sich nach Hamburg durchgeschlagen und von dort aus auf einem Frachtschiff weiter nach Venezuela gereist sein.
 
   „Das glaube ich nicht“, murmelte Nele. Sie war immer noch geschockt von ihrer Entdeckung.
 
   Sie hatte zwar Tabeas Skizzenbuch Jonas gegeben, aber natürlich hatte sie vorher noch alle Horrorzeichnungen mit ihrem Handy fotografiert und die Bilder auf ihren Laptop geladen. Nun rief sie die Seite mit der Zeichnung auf, die den jungen Mann zeigte, der rücklings in das Grab stürzte. Dann legte sie die Kopie des Zeitungsartikels direkt davor.
 
   Obwohl Ramon Juanes auf dem Passfoto ein leichtes Lächeln zeigte, war die Ähnlichkeit der Gesichtszüge zu dem Mann auf Tabeas Zeichnung unverkennbar.
 
   Nele schloss für einen Moment die Augen. Endlich wusste sie, warum ihr der Mann auf der Zeichnung so bekannt vorgekommen war.
 
   „Es muss alles ganz anders gewesen sein“, flüsterte sie.
 
   In Gedanken trug sie zusammen, was sie wusste, spielte die verschiedenen Möglichkeiten durch, wie sich alles zugetragen haben könnte. Es war nicht einfach, alle Puzzleteile zusammenzufügen. Der Mord an Helene Moser, Tabeas Verschwinden nach dem Schiffsunglück, Jeannettes Unfall, Piets Tod und der Einbruch bei Heinrich Siebeck – eigentlich gab es nur eine Variante, die wirklich alles erklärte, vor allem Tabeas seltsames Verhalten.
 
   Sie griff zu ihrem Telefon, um Jonas anzurufen, ihm alles zu erzählen und ihn um Hilfe zu bitten. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. Nein, im Moment waren das alles nur Hirngespinste, gegründet auf eine fünf Jahre alte Zeichnung einer Toten.
 
   Indem sie es ihm überlassen hatte, Tabeas Skizzenbücher an die Kripo zu übergeben, hatte sie ihn schon mehr als genug in Bedrängnis gebracht. Wenn er sie jetzt unterstützte und sich im Nachhinein alles als Irrtum herausstellte, konnte ihn das womöglich sogar seinen Job kosten. Sie musste schon etwas Handfestes vorweisen, um ihn guten Gewissens da reinzuziehen. Etwas, das neue Ermittlungen in diese Richtung rechtfertigen würde. Dieses merkwürdige runde Grab zum Beispiel.
 
   Und sie hatte eine Idee.
 
   Wieder griff sie zum Telefon, aber diesmal wählte sie eine andere Nummer.
 
   „Sven?“, fragte sie, nachdem sich der Angerufene gemeldet hatte. „Können wir uns treffen? Ich habe etwas ganz Wichtiges entdeckt, das ich dir unbedingt zeigen muss.“
 
   Sie schaffte es nicht, die Aufregung in ihrer Stimme zu unterdrücken, aber das war auch gar nicht nötig.
 
   „Nein, nicht in Burg“, wiegelte sie Svens Angebot ab, der gleich zum Haus ihrer Eltern kommen wollte. „Bitte komm hoch zum Leuchtturm Westermarkelsdorf. Ich warte auf dich. Bitte, es ist wirklich wichtig.“
 
   Sie atmete erleichtert auf, als er ihr versprach, sofort loszufahren.
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   Diesmal ließ Nele ihren Laptop mit den Bildern von Tabeas Zeichnungen einfach auf dem Tisch liegen, als sie das Haus verließ und sich in ihren Wagen setzte. Sie war viel zu aufgeregt, um noch daran zu denken, ihn zu verstecken.
 
   Die Dämmerung brach gerade an. Viel Zeit würde sie nicht haben, bis es ganz dunkel wäre. Aber zur Not hatte sie immer noch eine Taschenlampe im Auto.
 
   Sie überschlug schnell die Zeit, die sie für ihr Vorhaben zur Verfügung hatte. Von Burg zum Leuchtturm Westermarkelsdorf brauchte man rund zwanzig Minuten. Wenn man die reine Fahrzeit rechnete, also jeweils zwanzig Minuten hin und zurück, dazu noch die Zeit, die Sven hoffentlich auf sie warten oder nach ihr suchen würde, blieb ihr mit viel Glück eine knappe Stunde.
 
   Das müsste reichen, um das Gut der Siebecks zu durchsuchen, vor allem, da sie sich eigentlich nur um die Scheunen und Schuppen kümmern musste. Im Wohnhaus war das Grab bestimmt nicht zu finden.
 
   Auch wenn Heinrich Siebeck ihr wirklich leidtat, im Moment war es sehr nützlich für sie, dass er immer noch in Lübeck in der Klinik lag. Ihn hätte sie zumindest nicht so leicht weglocken können wie Sven.
 
   Sie hielt ihren Wagen am Straßenrand vor dem Gut an und stieg aus. Sie machte sich keine Gedanken darüber, dass jemand ihr Auto sehen und erkennen könnte. Wenn Sven früher zurückkam, hätte sie ohnehin ein Problem.
 
   Eilig hastete sie auf das erste Nebengebäude zu, eine große Scheune. Sie war schon zwei oder drei Mal mit Tabea in der Scheune gewesen, aber das war mindestens zehn Jahre her. Sie wusste jedoch, dass Sven und seine Freunde sich während ihrer Schulzeit ziemlich oft in den Nebengebäuden herumgetrieben hatten.
 
   Obwohl das Gebäude nicht mehr genutzt wurde, ließ sich das große Tor recht leicht öffnen. Nele schlüpfte hindurch und schloss es hinter sich.
 
   Im Inneren der Scheune war es fast dunkel. Durch die schmalen Fensterschlitze fiel kaum Licht. Nele holte ihre Taschenlampe aus ihrer Umhängetasche, schaltete sie ein und begann, den Raum auszuleuchten. Er war nicht so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte – dafür aber leider ziemlich vollgestellt.
 
   Neben zwei uralten Traktoren standen mehrere nicht mehr fahrtüchtige Autos, ein altes Motorrad sowie eine ausgediente Waschmaschine. An der einen Wand stapelten sich Kisten und Kartons, während sich vor der anderen ein Haufen Bauschutt türmte.
 
   Nele stöhnte gequält auf und begann, den Boden zwischen den Fahrzeugen abzuleuchten. Sie suchte einen runden Schacht, einen Brunnen vielleicht oder der Zugang zu unterirdisch verlegten Leitungen. Dabei konnte sie nur hoffen, dass sich der Schacht nicht gerade unter dem Bauschutt befand. Dann hätte sie keine Chance, an ihn heranzukommen.
 
   Nach einer Weile gab sie enttäuscht auf. Hier würde sie nichts finden, soviel war sicher. Sie lief zurück zum Eingang, schob das Tor ein kleines Stück weit auf und schlüpfte ins Freie. Vielleicht würde sie beim nächsten Gebäude mehr Glück haben.
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   Sven war erst ein paar Kilometer in Richtung Westermarkelsdorf gefahren. Schon seit Neles Anruf grübelte er darüber nach, was sie oben an der Nordwestspitze der Insel entdeckt haben konnte, das sie ihm unbedingt zeigen wollte. Dort gab es definitiv nichts, was interessant sein könnte.
 
   Seit ihrem Auftauchen im Haus seines Großvaters hatte er versucht, sie ein bisschen im Auge zu behalten. Bisher war es ihr besser gelungen als erhofft, ein paar Spuren zu finden, die in die richtige Richtung geführt hatten. Spätestens seit ihrem Besuch bei Jeannette in Berlin wusste er, dass sie ihm tatsächlich gefährlich werden konnte. Er musste schon froh sein, dass Tabea ihr bei ihrem Anruf vor ihrer Fahrt nach Deutschland nicht alles erzählt hatte.
 
   Er hatte sie nicht wirklich umfahren wollen, damals am Leuchtturm Staberhuk. Er hatte ihr nur ein bisschen Angst einjagen wollen. Es sollte eine klare Warnung sein, dass sie ihre Nase nicht in Angelegenheiten stecken sollte, die sie nichts angingen. Doch er hatte sie klar unterschätzt. Sie war stur. Und sie wusste zu viel – viel zu viel seiner Meinung nach.
 
   Nur das Treffen jetzt am Leuchtturm passte überhaupt nicht ins Bild. Was mochte Nele dort entdeckt haben? Und warum hatte sie ausgerechnet ihn angerufen, um ihm ihre Entdeckung zu zeigen?
 
   Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn. Es sei denn ...
 
   „Verdammt!“, fluchte er. Er musste so schnell wie möglich zurück.
 
   Er trat auf die Bremse und riss abrupt das Lenkrad herum.
 
   Der Wagen geriet kurz ins Schleudern. Das Heck wurde herumgerissen, aber Sven gelang es, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann trat er voll aufs Gaspedal.
 
   Das Ganze ergab sehr wohl einen Sinn, aber nur, weil Westermarkelsdorf die Ecke von Fehmarn war, die von Burg am weitesten entfernt lag. Entsprechend lange brauchte man, um hin und wieder zurück zu fahren.
 
   Jetzt wurde ihm alles klar.
 
   Nele wollte ihn ganz einfach aus dem Weg haben.
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   Inzwischen war es fast dunkel.
 
   Eilig hastete Nele an dem kleinen Schuppen vorbei, in dem Heinrich Siebeck seine Gartengeräte aufbewahrte. Dass sie darin erst gar nicht zu suchen brauchte, war ihr klar. Dort könnte man wohl kaum eine Leiche verstecken.
 
   Stattdessen steuerte sie das größte Nebengebäude des Gutshofs an, eine weitere Scheune am hinteren Rand des Grundstücks. Wie die erste Scheune verfügte sie über ein großes Rolltor, das aber zur rückwärtigen Grundstücksgrenze hin lag.
 
   Nele versuchte es aufzuschieben, doch es bewegte sich nicht.
 
   „Vielleicht klemmt es einfach“, murmelte sie. Noch einmal versuchte sie es, diesmal mit mehr Kraft, aber es bewegte sich keinen Millimeter.
 
   „Abgeschlossen“, murmelte Nele enttäuscht. Doch dann schöpfte sie frischen Mut. Gerade der Umstand, dass die Scheune verschlossen war, konnte schließlich auch bedeuten, dass sie sich auf der richtigen Spur befand.
 
   Sie sah sich um. Seitlich neben dem Tor gab es noch eine Tür von normaler Größe, die jedoch durch ein schweres Vorhängeschloss gesichert war. Hier würde sie wohl kaum hineinkommen. Das Fenster daneben sah dagegen nicht besonders stabil aus.
 
   Sie ging darauf zu und begutachtete es einen Moment. Es war ziemlich schmal, aber wahrscheinlich gerade noch breit genug, dass sie sich durchzwängen konnte. Und es hatte nur eine simple Einfachverglasung.
 
   Mit ihrer Taschenlampe leuchtete sie den Boden ab, bis sie einen größeren Stein fand. Dann zog sie ihre Jacke aus, wickelte sie vorsichtshalber um ihre rechte Hand, packte den Stein und hob ihn hoch. Entschlossen stieß sie ihn gegen die Fensterscheibe.
 
   Das Glas war stärker, als sie gedacht hatte. Es klirrte, splitterte aber nicht. Nicht einmal einen Sprung konnte sie in der Scheibe erkennen.
 
   Beim nächsten Versuch legte sie alle Kraft hinein, die sie aufbringen konnte.
 
   Das Geräusch des splitternden Glases war ohrenbetäubend.
 
   Erschreckt sah Nele sich nach allen Seiten um, ob irgendjemand sie gehört hatte. Als alles ruhig blieb und kein Mensch zu sehen war, atmete sie erleichtert auf. Da der Stein ihr beim Einschlagen des Fensters aus der Hand gerutscht war, hob sie einen anderen auf und schlug das restliche Glas weg, das noch im Fensterrahmen steckte. Erst dann streckte sie ihren Arm durch das Fenster, entriegelte es von innen und stieß es auf.
 
   Sie bemerkte, dass ihr beim Gedanken an das, was sie im Inneren der Scheune vorfinden könnte, die Knie weich wurden. Aber sie würde jetzt auf keinen Fall aufgeben!
 
   Sie atmete noch ein paar Mal tief durch, dann setzte sie beide Hände auf das schmale Fensterbrett, drückte sich kraftvoll mit den Füßen ab und stemmte sich hoch. Zum Glück war sie gelenkig genug, um einigermaßen problemlos durch das Fenster zu kommen. Als sie wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, griff sie zu ihrer Taschenlampe und schaltete sie ein.
 
   Die Luft in der Scheune war trotz der Kühle muffig und staubig. Außerdem meinte Nele, einen unterschwelligen süßlichen, irgendwie fauligen Geruch wahrzunehmen. Aber das konnte durchaus auch Einbildung sein.
 
   Sie sah sich um. Hier im hinteren Bereich des Grundstücks der Siebecks war sie noch nie gewesen. Die Scheune war größer als die erste, die sie durchsucht hatte, und es stand noch mehr Zeug herum. Ausgediente landwirtschaftliche Geräte standen zwischen gestapelten Kisten und zugebundenen gefüllten Plastiksäcken. Dazwischen lag eine alte Leiter. Sogar eine verrottete Kutsche, deren Achsen beide gebrochen zu sein schienen, entdeckte Nele. An den Wänden hingen Spaten, Harken, Sensen und altes Pferdezaumzeug. Alles wirkte schäbig und heruntergekommen.
 
   Nele seufzte laut und machte sich auf die Suche nach dem runden Schacht.
 
   Die Scheune schien früher einmal auch als Stall genutzt worden zu sein. An einer der Giebelwände entlang zogen sich quadratische Pferdeboxen. Dort begann Nele ihre Suche.
 
   Akribisch leuchtete sie den Boden ab. Nachdem sie dort nichts gefunden hatte, machte sie vor den Boxen weiter und arbeitete sich nach und nach vor. Doch nirgends konnte sie etwas entdecken, das an Tabeas Zeichnung des kreisrunden Grabs erinnerte.
 
   „Mist!“, fluchte sie, als sie bemerkte, dass ihre Taschenlampe immer schwächer wurde. Der Lichtstrahl reichte inzwischen kaum mehr als einen oder zwei Meter weit. Vermutlich würde ihr noch weniger Zeit bleiben als gedacht, um den Schacht zu finden.
 
   Nachdenklich blieb sie vor einem größeren Stapel gefüllter und verschlossener Umzugskartons stehen. Vielleicht befand sich der Schacht darunter, überlegte sie. Wenn Sven ihn verbergen wollte, wäre es sicher das Klügste, irgendetwas darauf zu stellen, damit niemand aus Zufall darüber stolperte.
 
   Sie überlegte gerade, wohin sie die Kartons schieben konnte, als der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe auf einen alten, ausgeschlachteten Mercedes fiel.
 
   Ihr stockte der Atem.
 
   Deutlich war unter einem der luftlosen Reifen die kreisrunde, gemauerte Einfassung eines Schachtes zu sehen.
 
   Neles Knie wurden wackelig, als sie auf das Rad des Wagens zuging, den Strahl ihrer Lampe starr auf die Stelle im Boden gerichtet. Das war der Schacht, nach dem sie die ganze Zeit gesucht hatte. Der Schacht, der das Rätsel lösen würde und klären würde, ob sie mit ihrer Theorie richtig lag.
 
   Sie konnte sich unmöglich irren. Die Einfassung sah haargenau so aus wie auf Tabeas Zeichnung.
 
   Nele bückte sich, doch der Mercedes war durch die platten Reifen fast bis auf den Boden gesunken. Er wäre die ideale Tarnung für den Schacht gewesen, wenn er ihn völlig verdeckt hätte. Da sie so nichts erkennen konnte, legte sich Nele flach auf den Boden und leuchtete unter den Wagen.
 
   Sie spürte, wie sich alle Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Es gab keinen Zweifel. Dies war die Stelle, die Tabea gezeichnet hatte. Der kreisrunde Schacht hatte eine gemauerte Einfassung, war jedoch anders als auf dem Bild nicht offen, sondern mit einer schweren Metallplatte abgedeckt.
 
   Beklommen richtete Nele sich auf. Sie musste unbedingt Jonas Bescheid geben. Wie ferngesteuert griff sie zu ihrem Telefon und wählte seine Nummer.
 
   Ein Freizeichen ertönte, dann sprang sofort die Mailbox an.
 
   „Verdammter Mist“, fluchte Nele leise, während Jonas’ Ansage abgespielt wurde.
 
   „Jonas, ich bin es, Nele“, sprach sie leise auf Band, nachdem der Piepton ertönt war. „Ich bin auf dem Gut der Siebecks, in der hinteren Scheune. Ich habe hier etwas Unglaubliches entdeckt. Es geht um den Mord an Helene Moser vor fünf Jahren. Dieser Ramon Juanes hat es nicht getan! Ich glaube, dass ich gerade seine Leiche gefunden habe. Bitte komm sofort her!“
 
   Sie legte auf und schaltete das Telefon aus. Auf keinen Fall sollte sie sein Klingeln verraten.
 
   Dann schwang sie sich hoch. Ihr war klar, dass Sven jederzeit zurückkommen konnte. Sie musste so schnell wie möglich hier raus.
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   Sven trat das Gaspedal seines Wagens voll durch. Geschwindigkeitsbeschränkungen waren ihm im Augenblick völlig egal, und er kannte die Strecke gut genug, um zu wissen, an welchen Stellen er abbremsen musste.
 
   Während er fuhr, fluchte er leise vor sich hin. Er hatte keine Ahnung, wie Nele es angestellt hatte, aber irgendwie musste sie ihm auf die Spur gekommen sein. Warum sonst hätte sie ihn vom Gut seines Großvaters weglocken sollen?
 
   „Verdammte Scheiße“, brüllte er und schlug mit der Faust auf das Lenkrad seines Wagens. Warum hatte er auch nicht vorher gehandelt?
 
   In den letzten fünf Jahren hätte es genug Gelegenheiten gegeben, Juanes’ Leiche zu entsorgen, die unter einer dicken Schicht Bauschutt verborgen in dem alten Brunnenschacht lag. Er hätte seinen Großvater nur kurz in den Urlaub schicken müssen, dann hätte er ohne Weiteres die Überreste dieses Kerls aus dem Schacht holen und irgendwo hinbringen können, wo sie nie gefunden worden wären. Ihm wäre da mit Sicherheit etwas eingefallen.
 
   Aber er hatte sich einfach zu sicher gefühlt.
 
   Jetzt wurde es knapp, verdammt knapp sogar. Er konnte nur hoffen, dass er Nele noch aufhalten konnte.
 
   Er atmete auf, als er in die Straße einbog, die zum Wohnhaus des Gutes führte. Neles Wagen stand gut sichtbar neben der Hofeinfahrt. Also war sie zumindest noch nicht zur Polizei gefahren.
 
   Aber noch bestand kein Grund zur Entwarnung. Nicht, solange er nicht wusste, was sie bereits entdeckt hatte.
 
   Er stellte seinen Wagen direkt vor dem Haus ab, sprang heraus und knallte die Fahrertür zu. Dann hastete er auf die hintere Scheune zu.
 
   Das große Tor war zu, wie er auf den ersten Blick sah. Auch die kleine Tür daneben war nach wie vor verschlossen. Als sein Blick jedoch auf das schmale Fenster neben der Tür fiel, presste er wütend die Zähne aufeinander. Die Scheibe war eingeschlagen. So weit war Nele also schon gekommen.
 
   In Windeseile zog er einen Schlüsselbund aus seiner Jackentasche, suchte den richtigen Schlüssel heraus und steckte ihn in das schwere Vorhängeschloss, mit dem die Tür der Scheune gesichert war. Es öffnete sich mit einem leisen Klicken.
 
   Er stieß die Tür auf und trat ins Innere der Scheune. Es war so dunkel, dass er nur schemenhaft sehen konnte. Er ärgerte sich, dass er kein Licht machen konnte, doch die Elektrik des maroden Gebäudes hatte schon vor langer Zeit ihren Geist aufgegeben.
 
   Plötzlich meinte er, ein Geräusch gehört zu haben. Suchend drehte er sich in die Richtung, aus der es gekommen war, blieb für einen Moment stehen und lauschte.
 
   Nichts.
 
   Egal, er würde sie finden. Er musste sie einfach finden!
 
   „Nele!“, rief er laut. „Nele, komm raus! Ich weiß, dass du hier bist.“
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   Nele zuckte zusammen. Noch während sie vom Boden aufstand, hörte sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür.
 
   Oh nein, er kommt zurück!, schoss es ihr durch den Kopf.
 
   Blitzschnell schaltete sie die Taschenlampe aus. Nur das Mondlicht, das durch die wenigen schmalen Fenster hereinfiel, erhellte den Raum jetzt noch. Zudem dauerte es eine Weile, bis sich Neles Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Für ein paar Sekunden war sie beinahe blind.
 
   Sie überlegte fieberhaft. Ihr war klar, dass sie ein gutes Versteck finden musste, wenn sie Sven noch entkommen wollte. Sollte er sie finden, würde sie das mit Sicherheit nicht überleben.
 
   Sie hörte Schritte. Er betrat den Raum.
 
   „Nele!“, hörte sie ihn von der Tür her brüllen. „Nele, komm raus! Ich weiß, dass du hier bist.“
 
   Nein, das vermutest du nur, dachte sie. Sie weigerte sich einfach zu glauben, dass er jetzt doch noch ungeschoren davon kommen könnte. Nicht nach allem, was passiert war.
 
   Sie überlegte, ob sie ihn irgendwie überlisten und zur Tür gelangen könnte, ohne von ihm erwischt zu werden. Vielleicht konnte sie erahnen, welchen Weg er sich zwischen dem Gerümpel hindurch bahnen würde, und auf einem anderen Weg entkommen. Immerhin konnte auch er in der Dunkelheit so gut wie nichts sehen. Wenn sie schnell genug wäre, könnte sie es bis zu ihrem Wagen schaffen, bevor er sie einholen konnte.
 
   Sie schöpfte gerade wieder ein wenig Zuversicht, als in der Nähe der Tür ein Licht aufflammte. Sven hatte zwar keine Taschenlampe dabei, wie sie erkannte, aber er leuchtete die Umgebung mit dem Display seines Handys aus. Also hatte er einen klaren Vorteil.
 
   Sie hatte keine Zeit mehr, nach einem guten Versteck zu suchen, das war ihr klar. Jetzt zählte nur noch, sich so schnell wie möglich aus seinem Blickfeld zu bringen.
 
   So schnell und so leise sie konnte, kroch sie unter den Mercedes.
 
   Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Zwischenraum so eng war. Nur mit viel Mühe gelang es ihr, sich vorwärts zu schieben. Und es war staubig – verdammt staubig sogar. Sie spürte das unangenehme Kratzen im Hals.
 
   Du darfst nicht husten, ging es ihr durch den Kopf. Auf keinen Fall husten!
 
   Während sie krampfhaft versuchte, den Hustenreiz zu unterdrücken, hörte sie Svens schwere Schritte, die sich langsam in ihre Richtung bewegten.
 
   „Nele, komm raus“, sagte er ruhig. „Ich finde dich sowieso. Und wenn du nicht freiwillig rauskommst, wird es für dich echt unangenehm, das verspreche ich dir.“
 
   Nele wagte es nicht, den Kopf ein Stück vorzuschieben, um zu sehen, wo er gerade stand. Aber das Flackern des Lichts zeigte ihr, dass er anscheinend akribisch jeden Winkel des großen Raums absuchte.
 
   Er würde sie finden! Früher oder später würde er sie finden!
 
   In ihrer Verzweiflung presste sie die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.
 
   Warum war sie nur so dumm gewesen, allein hierher zu kommen?
 
   Atemlos lauschte sie seinen Schritten, die immer näher kamen.
 
   Als plötzlich ein Schuh in ihrem Blickfeld auftauchte, zuckte sie zusammen. Beinahe hätte sie aufgeschrien vor Schreck.
 
   Ein zweiter Schuh wurde sichtbar.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte Nele auf die beiden Füße, die nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt stehen blieben.
 
   Geh weiter. Bitte geh weiter!, flehte sie im Stillen.
 
   Ihr Stoßgebet wurde nicht erhört. Stattdessen musste sie beobachten, wie er auf die Knie ging, um unter den Wagen zu sehen.
 
   Plötzlich leuchtete ihr das Handy direkt entgegen. Geblendet kniff sie die Augen zusammen und blinzelte. Trotzdem konnte sie noch schemenhaft das Lächeln auf Svens Gesicht erkennen, als er sie ansah.
 
   „Da bist du ja.“
 
   Seine Stimme klang beinahe freundlich, aber Nele wusste, was jetzt passieren würde. Mit Freundlichkeit hatte das mit Sicherheit nichts zu tun.
 
   Obwohl sie alle Kraft zusammennahm, schaffte sie es nicht, das Schluchzen zu unterdrücken, das aus ihrer Kehle drang.
 
   Jetzt war alles aus.
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   Erschöpft trat Jonas aus dem schicken Büro in Burg. Er hatte eine mehrstündige Besprechung hinter sich. Auf Fehmarn war im September mal wieder ein größeres Musikfestival geplant, bei dem mehrere Tausend Besucher erwartet wurden. Natürlich gab es da vielfältige Sicherheitsauflagen, die er gerade mit dem Veranstalter durchgegangen war.
 
   Jetzt wollte er nur noch nach Hause. Nach einer heißen Dusche und einem kalten Bier wäre er wahrscheinlich wieder wesentlich fitter. Vorher musste er nur noch Nele anrufen.
 
   Vielleicht hatte sie tatsächlich den richtigen Riecher gehabt, als sie ihm erzählt hatte, dass Piet und Maik gute Freunde gewesen waren. Er hatte nachgeforscht und rausbekommen, dass dieser Tarek Krasiniqi, der damals Maik Gerstner erstochen hatte, vor ein paar Wochen aus dem Knast entlassen worden war. Er hatte immer geglaubt, dass der Vorfall vor fünf Jahren nichts weiter als ein eskalierter Streit zwischen betrunkenen Jugendlichen gewesen war. Aber möglicherweise steckte doch mehr dahinter. Zumindest passte Tarek Krasiniqi ziemlich gut auf die Beschreibung, die Nele über den Mann abgeliefert hatte, der sie in Melkners Haus umgerannt hatte.
 
   Wenn Nele an diesem Abend noch Zeit hatte, konnte er ihr ein Foto von dem Kerl zeigen. Hoffentlich erkannte sie ihn wieder, dann wären sie schon ein großes Stück weiter. Außerdem, so musste er zugeben, war es ein durchaus willkommener Anlass, sich an diesem Abend noch einmal mit ihr zu treffen.
 
   Während er die Treppe des Bürohauses runterlief, zog er sein Handy aus seiner Uniformjacke und schaltete es ein.
 
   Er seufzte, als es sofort zu piepen begann. Vier entgangene Anrufe wurden ihm angezeigt. Er stutzte, als er sah, dass einer davon von Nele gewesen war. Sie hatte versucht, ihn zu erreichen, gerade erst vor ein paar Minuten. Und nicht nur das, sie hatte ihm auch eine Nachricht hinterlassen.
 
   Jonas unterdrückte sein schlechtes Gewissen, als er die Sprachnachricht aufrief. Eigentlich hatte er ihr ja versprochen, immer für ihre Notrufe erreichbar zu sein. Hoffentlich war das keiner.
 
   Kurz darauf ertönte Neles Stimme aus dem Lautsprecher:
 
   „Ich bin auf dem Gut der Siebecks, in der hinteren Scheune. Ich habe hier etwas Unglaubliches entdeckt. Es geht um den Mord an Helene Moser vor fünf Jahren. Dieser Ramon Juanes hat es nicht getan! Ich glaube, dass ich gerade seine Leiche gefunden habe. Bitte komm sofort her!“
 
   Jonas hatte keine Ahnung, was er mit der Nachricht anfangen sollte. Er wusste weder, warum der Fall Helene Moser etwas mit der Scheune der Siebecks zu tun haben sollte, noch konnte er eine Verbindung zu Ramon Juanes herstellen. Doch Neles Stimme klang so aufgeregt, dass er sofort losrannte.
 
   Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppe hinunter, stürmte über den Parkplatz, schwang sich in den Streifenwagen, mit dem er gekommen war, und startete den Motor.
 
   Kies spritzte auf, als er mit durchdrehenden Reifen anfuhr.
 
   Er versuchte, Nele zurückzurufen, aber sie schien ihr Telefon ausgeschaltet zu haben. Vielleicht war auch der Akku leer. Jedenfalls schaltete sich direkt die Mailbox ein.
 
   Während er in Richtung des Hofs der Siebecks raste, ging ihm durch den Kopf, ob Tabea tatsächlich etwas mit dem Mord an Helene Moser zu tun gehabt könnte. Zeitlich käme das ganz gut hin, überlegte er. Aber wenn es tatsächlich so gewesen war, konnte Tabea unmöglich die einzige Beteiligte gewesen sein. Und das bedeutete, dass Nele vielleicht in großer Gefahr schwebte. Möglicherweise sogar, ohne es zu ahnen.
 
   Entschlossen trat er das Gaspedal weiter durch und probierte erneut, sie anzurufen.
 
   Wieder ohne Erfolg.
 
   Er presste die Zähne aufeinander. Hoffentlich kam er nicht zu spät!
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   „Nein!“, kreischte Nele hysterisch. Doch sie hatte keine Chance. Sven war wesentlich stärker als sie, und er nahm keinerlei Rücksicht.
 
   Nele hatte sich so weit wie möglich unter den alten Mercedes geschoben, aber es hatte nicht ausgereicht, um ihm zu entkommen. Sven hatte nach ihr gefasst und ihren rechten Arm erwischt. Mit der linken Hand versuchte sie sich mit aller Kraft an der Unterseite des Wagens festzuhalten, doch ihre Finger rutschten immer wieder von dem schmierigen, verdreckten Untergrund ab, während Sven sie brutal an ihrem Arm unter dem Wagen hervorzerrte. Obwohl sie nicht aufgab, rutschte sie immer weiter ins Freie.
 
   Als sie Svens Gesicht zu sehen bekam, konnte sie es kaum glauben: Er schaffte es tatsächlich, sogar in dieser Situation ein verächtliches Grinsen zustande zu bekommen.
 
   „Jetzt komm schon“, sagte er ruhig. „Du kannst sowieso nicht entkommen, also mach es uns doch nicht unnötig schwer.“
 
   Er packte sie unter den Achseln und riss sie nach oben.
 
   Nele, deren linkes Bein immer noch unter dem Wagen steckte, konnte dem nichts entgegensetzen. Mit dem Schienbein blieb sie an der Kante des Radkastens hängen. Sie schrie auf, als der Stoff ihrer Hose riss und ihr das rostige Metall in die Haut schnitt. Es fing sofort stark zu bluten an, und der Schmerz, der ihr das Bein hinaufschoss, ließ ihr einen Augenblick lang den Atem stocken.
 
   Sven interessierte das nicht. Ungerührt riss er sie noch ein Stück weiter hoch. Dann stieß er sie brutal gegen die Wand der Scheune.
 
   Nele taumelte, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben. Mit dem Rücken drückte sie sich gegen die Wand und stützte sich mit beiden Händen daran ab. Nach wie vor erhellte das Display von Svens Telefon die Szenerie.
 
   Nele starrte Sven an, der drohend auf sie zukam.
 
   „Nein!“, schrie sie entsetzt, als sie den Gegenstand erkannte, den er in der Hand hielt. „Nein, bitte nicht!“
 
   Es war eine der alten Sensen, die vorher noch an der Wand der Scheune gehangen hatte. Ihre Klinge war rostig und wahrscheinlich stumpf. Aber trotzdem würde Sven sie damit umbringen können, das war Nele klar. Ebenso wie ihr klar war, dass er nicht zögern würde, genau das zu tun.
 
   „Sven, bitte ...“, begann sie in flehendem Tonfall, doch er schüttelte den Kopf.
 
   „Nele, es tut mir echt leid, aber du weißt, dass ich dich nicht am Leben lassen kann.“ Er sah beinahe mitfühlend aus. „Ich habe dir gesagt, dass du dich da raushalten sollst, aber du wolltest ja nicht hören.“
 
   Neles Blick huschte gehetzt hin und her. Verzweifelt suchte sie einen Weg, wie sie ihm entkommen konnte. Sie musste irgendwie die Tür erreichen, dann konnte sie ihn vielleicht abhängen ...
 
   „Vergiss es“, sagt Sven, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Du kommst hier nicht raus. Zumindest nicht für die nächsten Jahre.“
 
   Nele schluckte schwer.
 
   „Du meinst, so wie Ramon Juanes?“, fragte sie heiser, aber in provozierendem Tonfall.
 
   Sie wusste, dass ihr nur noch eine einzige Chance blieb. Mit viel – nein, mit sehr viel Glück würde Jonas hoffentlich in der nächsten Zeit seine Mailbox abhören. Wenn er dann schnell genug schaltete und gleich herkam, konnte er sie vielleicht noch retten. Vorausgesetzt, sie schaffte es, lange genug am Leben zu bleiben.
 
   Sven seufzte.
 
   „Du weißt es also. Na ja, das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr.“
 
   „Er ist noch hier“, vermutete Nele. „Ich nehme an, wir stehen genau neben ihm, oder? Seine Leiche liegt immer noch in diesem Schacht unter dem alten Mercedes.“ Sie deutete mit einem Kopfnicken nach unten.
 
   Sven antwortete nicht, aber an seinem Blick konnte sie sehen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
 
   „War das der Grund für den Einbruch in euer Haus?“, löcherte Nele ihn weiter. „Dein Großvater musste unbedingt daran gehindert werden, das Gut zu verkaufen, stimmt’s? Wenn der neue Eigentümer nämlich hier aufgeräumt hätte, wäre früher oder später Juanes’ Leiche aufgetaucht, und das musstest du unbedingt verhindern.“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Das hätte ich dir echt nicht zugetraut. Deinem eigenen Großvater der Schädel einzuschlagen. Und ich blöde Kuh habe die ganze Zeit geglaubt, dass es um Tabeas Skizzenbücher ging. Dass jemand scharf darauf war, sie in die Finger zu bekommen.“
 
   Sven starrte sie misstrauisch an, sagte aber nichts.
 
   Am liebsten hätte sich Nele selbst geohrfeigt für ihre Bemerkung. Es war doch offensichtlich gewesen, dass Sven nichts von den Büchern hinter Tabeas Spiegel gewusst hatte, sonst hätte er sie sich schon längst selbst geholt. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass er – sobald er sie aus dem Weg geräumt hatte – in das Haus ihrer Eltern fahren und ihren Laptop mit den Bildern beseitigen würde.
 
   Die Bücher waren zwar inzwischen bei der Kripo, aber Nele war sich nicht sicher, ob jemand den Zusammenhang zwischen Tabeas Zeichnung und Ramon Juanes herstellen würde.
 
   Dann bliebe als einziger Hinweis auf das, was wirklich geschehen war, ihre Nachricht, die sie Jonas auf Band gesprochen hatte. Doch sie war so durcheinander gewesen, dass sie keine Ahnung hatte, ob er damit überhaupt irgendetwas würde anfangen können.
 
   Jonas, bitte beeil dich!, flehte sie im Stillen. Bitte hör deine Nachrichten ab und komm her!
 
   Sven packte die Sense mit beiden Händen und kniff die Lippen zusammen.
 
   Oh Gott, sie musste unbedingt Zeit gewinnen!
 
   „Warum habt ihr das gemacht?“, fragte sie leise. „Warum habt ihr Helene Moser umgebracht?“
 
   Sven schnaubte verächtlich.
 
   „Glaubst du, wir hatten das geplant?“ Er schüttelte den Kopf. „Wohl kaum. Wir waren in meinem Zimmer und haben ein bisschen was getrunken. Dann sind wir hier in die Scheune gekommen. Wir wollten noch ein bisschen feiern. Na ja, und da haben wir die beiden überrascht.“ Er grinste anzüglich. „In flagranti, sozusagen.“
 
   „Du meinst Helene und diesen Ramon Juanes?“, hakte Nele nach, froh, ihn wieder ins Gespräch verwickelt zu haben.
 
   „Genau. Den beiden war es wohl zu kalt draußen. Da haben sie sich hier in die Scheune zurückgezogen, um mal ordentlich rumzuvögeln.“ Er zuckte die Achseln. „Das war ein ziemlich scharfer Anblick, das kann ich dir sagen. Da wollten wir halt auch ein bisschen Spaß haben.“
 
   Nele spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Sie musste an die Zeitungsartikel denken, die sie gelesen hatte, und in denen die Misshandlungen beschrieben worden waren, die Helene Moser vor ihrem Tod über sich hatte ergehen lassen müssen. Mit Spaß hatte das sicherlich nicht nur das Geringste zu tun.
 
   Plötzlich horchte sie auf. Sie meinte, von irgendwo in der Nähe der Tür ein Geräusch gehört zu haben.
 
   Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie schöpfte wieder etwas Hoffnung. War das Jonas? Hatte er doch noch ihre Nachricht abgehört? Sie lauschte auf Schritte, auf ein Rufen, auf irgendetwas, das ihr sagte, dass sie nicht allein mit diesem Irren war.
 
   Aber nichts passierte. Wahrscheinlich war es einfach nur eine Ratte oder eine Maus, dachte sie. Dabei musste sie sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen.
 
   „Irgendetwas muss schiefgelaufen sein“, fuhr Sven fort. Er schien von all dem nichts bemerkt zu haben. „Jedenfalls hat sich das Mädchen plötzlich nicht mehr bewegt. Da konnten wir den Kerl dann auch nicht mehr laufen lassen. Er hatte schließlich alles gesehen.“
 
   „Stattdessen habt ihr beschlossen, dass er euer idealer Sündenbock wäre“, folgerte Nele angewidert.
 
   „Richtig.“ Sven grinste verschlagen. „Mein Plan war fast genial. Ich meine, hätten sie beide Leichen gefunden, hätte die Polizei doch sofort überall nach dem Täter gesucht. Wären beide verschwunden, hätte man auch überall gesucht. Aber so war klar, dass dieser Juanes das Mädchen umgebracht haben musste. Sie hatte schließlich schon genug Spuren von dem Typen an sich. Und es war ziemlich simpel, da noch ein paar hinzuzufügen. Wir mussten einfach nur ihre Hand nehmen und ihn einmal ordentlich kratzen. Schon hatte sie sein Blut und seine Haut unter den Fingernägeln. Da war es fast klar, dass kein anderer Verdächtiger infrage kommt. Und wir waren aus dem Schneider.“
 
   Bei dem Stolz, der wegen seines Plans in seiner Stimme mitschwang, musste Nele fast würgen. Für einen Moment schloss sie die Augen.
 
   Aus irgendeinem Grund musste Tabea in die Scheune gekommen sein und alles mitangesehen haben. Kein Wunder, dass sie so verstört gewesen war. Der Anblick wäre bei Fremden wahrscheinlich schon traumatisierend genug gewesen, aber ihren eigenen geliebten Zwillingsbruder dabei zu beobachten, wie er zusammen mit seinen Freunden zwei Menschen quälte, umbrachte und sogar noch Freude daran hatte, hatte sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Bei jedem anderen wäre sie wahrscheinlich zur Polizei gegangen und hätte ihn angezeigt. Aber da es ausgerechnet um Sven gegangen war, hatte sie es nicht einmal gewagt, ihrer besten Freundin davon zu erzählen.
 
   Nele konnte sich kaum vorstellen, welche Qualen ihre Freundin deswegen ausgestanden haben musste. Kein Wunder, dass sie die Gelegenheit beim Untergang der Helsinki Majesty genutzt hatte, dem allem zu entfliehen.
 
   „Und bei Jeannette?“, fragte Nele mit belegter Stimme. „Wolltet ihr mit ihr auch einfach ein bisschen euren Spaß haben? Ich bin mir sicher, dass sie niemals die Treppe runtergefallen ist. Sonst hättet ihr bestimmt nicht die ganze Zeit Schweigegeld an sie gezahlt, oder?“
 
   Sven musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.
 
   „Ich habe mich noch gewundert, dass Piets Tod sie völlig kaltgelassen hat. Angeblich hatte er ihr doch nach ihrem Sturz geholfen. Aber jetzt ist mir klar, dass er sie so zugerichtet haben muss, dass sie nie wieder laufen kann. Zusammen mit dir und mit Maik, richtig? Was habt ihr es euch kosten lassen, dass sie den Mund hält, hm? Bestimmt eine ganze Stange Geld, wenn sie ihre Ausbildung und ihr Studio damit finanzieren konnte.“
 
   „Sie hat mehr als genug kassiert“, knurrte Sven.
 
   „Aber warum?“, fragte Nele erschüttert. „Warum habt ihr Jeannette so schwer verletzt? Ihr habt sie doch eigentlich gemocht.“
 
   Sven zuckte die Achseln. „Wir wollten eigentlich nur ein bisschen trinken und zusammen Spaß haben, oben auf dem Heuboden. Piet hat sie gepackt und nach hinten gerissen, nur so zum Scherz. Er hat getan, als ob er sie über das Geländer nach unten schmeißen wollte. Zuerst wollte er das natürlich nicht, aber hast du schon mal Todesangst in den Augen eines Menschen gesehen?“
 
   Nele schauderte. Sie hatte die Todesangst gesehen. Viel zu oft ihrer Meinung nach. Bei den Passagieren der Helsinki Majesty. Und sie wollte so etwas nie wieder erleben.
 
   „Plötzlich bist du der Herr über Leben und Tod“, fuhr Sven fort. Seine Augen blitzten fiebrig im Licht des Displays. „Wenn einer dir hilflos ausgeliefert ist und er genau weiß, dass du allein darüber entscheidest, ob er lebt oder stirbt, das ist der beste Kick, den es gibt.“
 
   „Und den Kick wolltet ihr euch bei Helene Moser auch wieder holen, ja?“, fragte Nele fassungslos. Was Sven da von sich gab war absolut krank.
 
   Er starrte sie weiter an, doch plötzlich änderte sich seine Miene. Der fiebrige Ausdruck in seinen Augen verschwand, und er wirkte wieder eiskalt und beherrscht.
 
   „Glaubst du, ich kriege nicht mit, was du da abziehst?“, zischte er. „Du willst mich hinhalten, damit du doch noch irgendeine Möglichkeit findest, mir zu entwischen. Aber das klappt nicht.“
 
   Er fasste die Sense und holte langsam aus.
 
   „Nein!“, schrie Nele panisch. „Nein! Bitte, Sven, tu das nicht!“
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   Endlich kam der Hof der Siebecks in Sicht. Obwohl Jonas viel zu schnell gefahren war, kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich an seinem Ziel anlangte.
 
   Er wusste, dass die hintere Scheune nur über den Hof zu erreichen war. Den Feldweg, der früher einmal zwischen den Äckern und Wiesen hindurch an das Gebäude herangeführt hatte, gab es schon lange nicht mehr.
 
   Also fuhr er direkt an das Wohnhaus heran. Alle Fenster waren dunkel. Es sah nicht danach aus, als ob jemand zu Hause wäre.
 
   Als er jedoch entdeckte, dass sowohl Neles als auch Svens Auto in der Einfahrt standen, stieg ein Gefühl der Beklemmung in ihm auf. Er konnte sich zwar immer noch keinen Reim auf ihre Nachricht machen, die sie bei ihm hinterlassen hatte, aber dass sie ihn weder noch einmal angerufen hatte, noch selbst erreichbar war, ließ nichts Gutes erahnen.
 
   „Verdammt, Nele, wo hast du dich da reinmanövriert?“, knurrte er, während er aus dem Streifenwagen sprang und in Richtung Scheune rannte.
 
   Das Mondlicht erhellte die Nacht etwas, trotzdem konnte er kaum mehr als dunkle Umrisse erkennen. Er fluchte, als er ein Loch im Weg übersah. Er knickte um. Der Schmerz schoss in sein rechtes Bein, aber mit zusammengebissenen Zähnen rannte er weiter.
 
   Endlich tauchte die Giebelwand der Scheune vor ihm auf. Jetzt in der Dunkelheit wirkte sie beinahe bedrohlich. Er sah das große Tor und die Tür daneben. Er konnte nur hoffen, dass sie offen war.
 
   Plötzlich entdeckte er das eingeschlagene Fenster, und sein Mut sank. Er wusste, dass er zu spät kommen würde.
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   Das Letzte, was Nele sah, war Svens entschlossener Gesichtsausdruck, als er ausholte. Seine Lippen fest aufeinandergepresst, schwang er die Sense zurück.
 
   Dann schloss sie fest die Augen und riss instinktiv die Hände nach vorn vor ihr Gesicht. Mehr konnte sie nicht tun. Sie war diesem Irren schutzlos ausgeliefert.
 
   Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, während sie auf den Schmerz wartete. Auf den entscheidenden Schlag, der ihr Leben beenden würde.
 
   „So, und jetzt ganz langsam“, zischte plötzlich eine fremde Stimme. „Lass das Ding fallen!“
 
   Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, dann hörte sie etwas klirren. Es klang wie ein Stück Metall, das auf Stein fällt.
 
   Die Sense!, schoss es ihr durch den Kopf. Sven musste die Sense fallenlassen haben.
 
   Sie verstand nicht, was um sie herum vorging, doch noch wagte sie es nicht, die Augen zu öffnen.
 
   „Auf die Knie!“, ertönte wieder die fremde Stimme. Es war eine Männerstimme, und sie klang hart und schneidend.
 
   Nele wartete immer noch darauf, dass irgendein Schlag sie treffen würde. Erst als sie ein Scharren auf dem Boden vor sich hörte, wagte sie es, vorsichtig zu blinzeln.
 
   Doch was sie sah, ließ sie langsam an ihrem Verstand zweifeln.
 
   Vor ihr auf dem Boden der Scheune kniete Sven, das Gesicht starr vor Schreck. Ein schwarzhaariger Mann stand hinter ihm. Mit einer Hand hielt er Sven ein großes Messer an die Kehle, mit der anderen angelte er nach der Sense, die Sven hatte fallen lassen, und schleuderte sie achtlos nach hinten in die Dunkelheit.
 
   Im ersten Moment konnte Nele nicht einordnen, woher sie den Mann kannte. Vor allem die braunen Augen kamen ihr seltsam vertraut vor. Doch plötzlich dämmerte es ihr.
 
   „Du hast mich in Piets Haus umgerannt!“, stieß sie hervor. „Du hast ihn umgebracht!“
 
   Der Mann lachte spöttisch auf. „Nee, das hat er schon ganz allein erledigt“, gab er zurück. Er sah sie unverwandt an. „Aber du kannst mir glauben, dass ich es genossen habe, ihn da zappeln zu sehen! Zu sehen, wie er sich vollpisst, während er den Löffel abgibt. Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er nicht mal gemerkt hat, dass er einen Zuschauer hatte.“ Er wandte seinen Blick Sven zu und drückte ihm das Messer noch enger an den Hals. „Ich nehme an, er konnte mit den Konsequenzen eurer Spielchen nicht mehr so gut leben, oder?“
 
   Als Sven auf seine Frage nicht reagierte, zog er die Klinge ein Stück an seinem Hals entlang. Ein schmales Rinnsal Blut lief aus der Wunde und tropfte auf Svens Jacke.
 
   „Oder?“, bekräftigte er seine Frage.
 
   „Nein“, stieß Sven gepresst hervor. „Er hat mitgemacht, aber hinterher hat er sich fast in die Hosen geschissen deswegen.“
 
   „Aber du nicht“, meinte der Mann höhnisch. „Du hast es in vollen Zügen genossen, die beiden Mädchen zu quälen.“
 
   Sven nickte, brachte aber keinen Ton hervor.
 
   „Hast du da nicht eine vergessen?“, fuhr der Dunkelhaarige ihn an.
 
   Sven schluckte. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“
 
   „Das weißt du ganz genau!“, brüllte der Mann ihn an.
 
   Speicheltröpfchen regneten über Neles Gesicht, aber sie wagte es nicht, sich zu rühren. Im Moment wusste sie nicht, vor wem der beiden sie mehr Angst haben sollte.
 
   „Ich rede von meiner Schwester Adelina“, fuhr der Dunkelhaarige in scharfem Ton fort. „Dem kleinen albanischen Zimmermädchen, das ihr vergewaltigt und misshandelt habt!“
 
   Jetzt endlich dämmerte es Nele. Der Kerl musste dieser Tarek sein. Derjenige, der Maik erstochen hatte.
 
   „Unsere Eltern sind mit uns nach Deutschland gekommen, damit wir hier in Sicherheit leben können. Und was macht ihr?“ Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. „Ihr tut ihr das Schlimmste an, was man sich vorstellen kann.“
 
   Nele verfolgte das Geschehen geschockt. Jetzt war klar, warum dieser Tarek auf Maik eingestochen hatte. Aber warum war nicht früher herausgekommen, dass es eigentlich um seine Schwester gegangen war?
 
   „Weshalb hat deine Schwester die drei denn nicht bei der Polizei angezeigt?“, fragte sie verwirrt.
 
   Tarek sah sie an und schnaubte verächtlich. Dabei lockerte er seinen Griff um Svens Hals keinen Millimeter.
 
   „Angezeigt?“, wiederholte er in sarkastischem Ton. „Wozu denn? Was denkst du, wem man mehr geglaubt hätte, einem Kind armer albanischer Flüchtlinge oder drei einheimischen Jungs aus gutem Haus, die sich allesamt teure Anwälte leisten können?“
 
   Neles betretener Blick reichte ihm anscheinend als Antwort. Er wandte sich wieder Sven zu.
 
   „Aber gleich wirst du deine gerechte Strafe bekommen“, drohte er, während er Svens Haare mit der freien Hand packte und seinen Kopf nach hinten riss, sodass er ihm von oben direkt in die Augen sehen konnte. „Gleich wirst du deinen beiden Kumpanen wiederbegegnen, das verspreche ich dir. Ich habe seit fünf Jahren an nichts anderes mehr gedacht, als endlich Rache zu nehmen für Adelina. Seit Tagen warte ich auf eine günstige Gelegenheit. Und die hier werde ich mir bestimmt nicht entgehen lassen.“
 
   Brutal drückte er Svens Kopf nach unten.
 
   „Nein!“, schrie Nele panisch. „Nein, bitte tu das nicht! Deine Schwester braucht dich doch jetzt. Wenn du gleich wieder in den Knast gehst, kannst du ihr nicht beistehen!“
 
   Entgegen ihrer Erwartungen hielt Tarek einen Augenblick inne. Als er den Kopf hob und sie anblickte, sah sie die Bitterkeit in seiner Miene.
 
   „Adelina braucht keinen Beistand mehr“, sagte er leise. „Sie konnte die Schande nicht ertragen, die sie über sie gebracht haben.“
 
   Er sprach nicht weiter, aber Nele war auch so klar, dass seine Schwester sich das Leben genommen hatte.
 
   „Das tut mir leid“, sagte sie ehrlich.
 
   Wieder setzte Tarek an, Sven die Kehle durchzuschneiden.
 
   „Nein, bitte!“, rief Nele verzweifelt. „Bitte tu das nicht! Er hat doch schon genug Unglück über eure Familie gebracht. Wenn du das jetzt machst, kriegst du lebenslänglich.“
 
   Als sie sah, dass er für einen Moment zögerte, fuhr sie fort: „Überleg doch mal. Du weißt doch selbst am besten, was im Knast so abgeht. Er ist ein Vergewaltiger und ein Mädchenmörder. Du weißt, was mit solchen Leuten im Knast passiert. Meinst du nicht, das wäre für ihn eine viel schlimmere Strafe als das, was du mit ihm vorhast?“
 
   Tarek zögerte einen Moment, dann lockerte er seinen Griff ein wenig, hielt Sven aber weiter sein Messer an die Kehle.
 
   „Okay“, sagte er schließlich. „Ruf die Polizei an.“
 
   


 
   
  
 

- 44 -
 
   Mit gezogener Waffe stieß Jonas die Tür der Scheune auf und trat hinein. Von draußen hatte er Neles panische Schreie gehört. Für Vorsicht blieb ihm keine Zeit.
 
   Die Szene, die sich vor ihm abspielte, hatte etwas Absurdes an sich. Nur vom Display eines Handys beleuchtet, sah er Nele, die mit dem Rücken an der Wand stand. Vor ihr auf dem Boden kniete Sven. Dahinter stand ein schwarzhaariger Mann, der Sven mit einer Hand an den Haaren gepackt hielt. Die andere Hand hatte er um seinen Hals gelegt. Jonas konnte es nicht genau sehen, aber etwas Metallisches blitzte kurz im Licht auf. Er vermutete, dass es sich um ein Messer handelte. Und er war sich ziemlich sicher, wen er da vor sich hatte.
 
   „Das Messer weg, Krasiniqi!“, brüllte er und richtete seine Waffe auf den Albaner.
 
   Der Kerl drehte sich zu ihm um, hielt Sven die große Klinge aber weiterhin an die Kehle.
 
   „Nehmen Sie das Messer weg“, wiederholte Jonas etwas ruhiger. „Es ist vorbei.“
 
   Entgegen seiner Erwartungen folgte der Mann seinen Anweisungen. Er ließ das Messer fallen, trat einen Schritt von Sven weg und hob beide Hände über den Kopf.
 
   Langsam und vorsichtig ging Jonas auf ihn zu, doch er kam nicht dazu, den Mann festzunehmen.
 
   „Es war Sven, nicht Tarek“, schrie Nele plötzlich, als Sven Anstalten machte, aufzustehen. „Du musst Sven verhaften. Er hat Helene Moser ermordet. Und mich wollte er auch umbringen, weil ich es herausgefunden habe. Tarek hat mich in letzter Sekunde gerettet!“
 
   Verwirrt blickte Jonas zwischen Nele, Tarek und Sven hin und her, ohne seine Waffe zu senken.
 
   „Mann, Jonas, ich bin echt froh, dich zu sehen“, sagte Sven mit einem verkrampften Grinsen. Er war inzwischen vom Boden aufgestanden und klopfte sich den Staub von der Hose. An seinem Hals zeigte sich deutlich der dünne, blutende Schnitt, den Tarek ihm mit seinem Messer zugefügt hatte. Er drehte sich kurz zu Nele um, die ihn immer noch panisch anstarrte.
 
   „Hör nicht auf sie, sie ist völlig durchgeknallt“, raunte er Jonas mit gesenkter Stimme zu. „Ich denke, du solltest sie einweisen lassen.“
 
   Er wies mit einer Kopfbewegung auf Tarek. „Das da ist der Kriminelle.“
 
   Noch einmal blickte Jonas zwischen ihm, Nele und Tarek hin und her, aber beim Anblick von Nele, die mit vor Angst verzerrtem Gesicht auf Sven starrte, wusste er die Wahrheit.
 
   „Halt die Klappe, Siebeck“, sagte er grob. Er steckte seine Waffe ein, packte Svens Arm mit geübtem Griff, drehte ihn auf seinen Rücken und griff nach den Handschellen an seinem Gürtel. „Das können wir alles ganz in Ruhe auf der Wache klären.“
 
   


 
   
  
 

Epilog
 
   „Kommst du?“
 
   Jonas lächelte und hielt ihr die Hand hin.
 
   „Mann, wer hatte nur diese blöde Idee?“, stöhnte Nele, während sie seine Hand ergriff und sich von ihm in Richtung Fähre ziehen ließ.
 
   „Du“, gab Jonas mit breitem Grinsen zurück. „Und ehrlich gesagt finde ich die Idee alles andere als blöd. Es sind nur 45 Minuten bis Rødby, und wenn du die überstehst, bist du schon wieder einen riesigen Schritt weiter.“
 
   „Ich weiß. Aber wir gehen nicht rein, okay? Wir bleiben die ganze Zeit an der Reling stehen.“
 
   Jonas lächelte ihr aufmunternd zu. „Klar. Das habe ich dir doch versprochen. Zumindest auf der Hinfahrt.“
 
   Nele verdrehte die Augen und atmete einmal tief durch, dann verließ sie das sichere Land, um an Bord zu gehen.
 
   Die See war ruhig und das schöne Wetter hatte an diesem Wochenende viele Menschen angelockt, die von Puttgarden aus einen kurzen Abstecher nach Dänemark machen wollten. Trotzdem war Nele nicht wirklich wohl zumute.
 
   „Alles okay?“, fragte Jonas, als sie kurz darauf nebeneinander an der Reling der Fähre standen und aufs Wasser hinabsahen.
 
   Nele nickte. Sie schwankte ein wenig, war sich aber nicht sicher, ob es am Seegang oder an ihrer eigenen Unsicherheit lag.
 
   „Es geht schon“, gab sie tapfer zurück. „Eigentlich sogar besser, als ich gedacht hätte. Ich muss nur ständig daran denken, was in der letzten Zeit alles passiert ist.“ Sie sah nachdenklich zum Horizont. „Ich überlege gerade, was passiert wäre, wenn Tabea nicht zufällig in die Scheune gekommen wäre und den Mord beobachtet hätte. Meinst du, sie wäre vielleicht noch am Leben?“
 
   Jonas zuckte die Achseln. „Wer weiß das schon?“, gab er zurück. „Was passiert ist, ist passiert. Keiner kann daran mehr etwas ändern. Ich bin nur froh, dass die Schuldigen inzwischen hinter Gittern sind.“
 
   „Ja, ich auch“, stimmte Nele leise zu.
 
   Seit vier Wochen saß Sven jetzt in Untersuchungshaft und wartete auf seinen Prozess. Er hatte alles gestanden, sowohl die Morde an Helene Moser und Ramon Juanes als auch die Vergewaltigung von Adelina Krasiniqi und die Verletzung von Jeannette. Und da er nichts mehr zu verlieren hatte, hatte er zugegeben, seinen Großvater in dessen Haus niedergeschlagen zu haben.
 
   Nach und nach hatte Sven immer mehr Details von dem preisgegeben, was er, Piet und Maik mit ihren Opfern angestellt hatten. Nele hätte lieber gar nichts davon erfahren, aber die Medien waren voll davon, und natürlich war der Fall immer noch das beherrschende Gesprächsthema.
 
   Nele war eigentlich ganz erleichtert gewesen, dass Heinrich Siebeck nicht mehr aus dem Koma erwacht war. Alles zu erfahren, wofür sein Enkel verantwortlich war, wäre vermutlich die für ihn noch grausamere Alternative gewesen.
 
   Inzwischen war auch klar, dass Tabea nicht einem Raubmord zum Opfer gefallen war. Sven hatte gestanden, einen Mann angeheuert zu haben, der Tabea erschießen sollte, bevor sie nach Fehmarn zurückkehren konnte.
 
   „Eines verstehe ich noch nicht ganz“, sagt Nele nachdenklich. „Wir alle haben doch geglaubt, dass Tabea tot ist. Wie hat ausgerechnet Sven davon erfahren, dass sie noch lebt? Und vor allem, dass sie alles ins Reine bringen wollte?“
 
   „Das ist ziemlich einfach erklärt“, antwortete Jonas. „Sie wollte wohl nicht, dass ihr Großvater vor Schreck einen Herzanfall bekommt, wenn sie plötzlich vor der Tür steht. Deshalb hat sie ihm einen Brief geschickt, in dem sie angekündigt hat, was sie tun wollte. Nur hat sie nicht wissen können, wie schlimm die Arthritis ihren Großvater inzwischen erwischt hatte.“
 
   „Er konnte seine Post nicht mehr selbst öffnen, weil seine Hände nicht mehr richtig funktioniert haben“, vermutete Nele.
 
   Jonas nickte. „Das hat er früher immer selbst gemacht. Aber in den letzten Monaten hat Sven das für ihn übernommen. Deshalb hat er den Brief zuerst gesehen und gleich verschwinden lassen.“
 
   Nele schüttelte fassungslos den Kopf. „Dass so eine Kleinigkeit einen solchen Rattenschwanz an Ereignissen hinter sich herziehen kann, ist fast nicht zu glauben.“ Sie blickte zu Jonas auf. „Wusste Sven, dass Tabea den Mord an Helene beobachtet hat?“
 
   „Soweit er gesagt hat, wusste er es nicht. Ich nehme an, dass er schon etwas geahnt hat, weil sie sich so verändert hat seitdem. Gewissheit hat ihm dann aber wohl erst ihr Brief gebracht.“ Jonas verzog das Gesicht. Ihm war deutlich anzusehen, dass er genau wie Nele nicht nachvollziehen konnte, was in Sven vorgegangen war.
 
   Doch plötzlich hellte sich seine Miene auf. „Apropos Brief.“ Er drehte sich zu ihr hin und sah sie vielsagend an. „Ich habe noch eine Überraschung für dich. Ist heute auf der Wache angekommen.“ Er zog einen blassblauen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und hielt ihn ihr hin. „Wir sollen ihn an dich weiterleiten, und das habe ich ja hiermit getan.“
 
   Nele nahm zögerlich den Umschlag entgegen und betrachtete ihn von beiden Seiten. Er war verschlossen und unfrankiert. Auch eine Adresse war nicht angegeben. Nur ihr Name stand in kleinen, zierlichen Buchstaben auf der Vorderseite.
 
   „Von wem ist der?“, fragte sie unsicher.
 
   „Von Ramons Eltern.“ Jonas sah sie aufmunternd an. „Mach ihn ruhig auf. Ich bin sicher, dass er nichts Schlimmes enthält. Soweit ich weiß, haben sie ihn extra ins Deutsche übersetzen lassen, damit du ihn lesen kannst.“
 
   Noch immer nicht ganz überzeugt riss Nele den Umschlag auf und holte einen zusammengefalteten Bogen Briefpapier heraus. Sie faltete ihn auf und begann zu lesen.
 
    
 
   Sehr geehrte Frau Allmers,
 
   wir möchten Ihnen danken. Sie können sicherlich gar nicht ermessen, wie viel wir Ihnen zu verdanken haben. Seit fünf Jahren haben wir mit der Anschuldigung gelebt, unser Sohn wäre ein brutaler Vergewaltiger und ein Mörder. Wir haben nie wirklich daran glauben können, aber allein die Ungewissheit hat es uns fast unmöglich gemacht, weiterzuleben.
 
   Ihnen haben wir es zu verdanken, dass wir nun nicht mehr mit der Ungewissheit leben müssen. Natürlich sind wir traurig, dass Ramon tot ist, aber dank Ihnen wird er nun zu uns zurückkehren.
 
   Jetzt können wir endlich richtig um ihn trauern und ihn als denjenigen in Erinnerung behalten, der er war: ein ehrlicher, hilfsbereiter und freundlicher Mensch.
 
   Danke für alles
 
   Margareta und Rodrigo Juanes
 
    
 
   Nele las den Brief drei Mal durch, dann faltete sie ihn wieder zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Mit der Hand wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht.
 
   Jonas, der sie die ganze Zeit über nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern.
 
   „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich besorgt.
 
   „Ja“, schniefte Nele. „Jetzt geht es mir tatsächlich besser. Ich hatte nur etwas vergessen.“
 
   „Was denn?“
 
   Sie lächelte traurig. „Dass in jeder Tragödie, egal wie schlimm sie auch sein mag, immer auch ein klein bisschen Gutes steckt.“
 
    
 
    
 
   - Ende -
 
    
 
   


 
   
  
 

Lust auf mehr aus dem hohen Norden?
 
   Seelenkälte: Ein Fall für Suna Lürssen
 
   von Kerstin Wassermann
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   »Wir alle haben unsere Geheimnisse. Und manche davon sind tödlich.«
 
   Eine junge Frau stürzt in den Tod. Selbstmord, lautet die allgemeine Einschätzung. Nur ihre Schwester glaubt nicht an einen Suizid und beauftragt Privatdetektivin Suna Lürssen, der Sache auf den Grund zu gehen. Zuerst sieht für Suna alles nach einem Routinefall aus – bis die nächste Leiche auftaucht.
 
   Bei ihren Ermittlungen stößt sie auf immer mehr Ungereimtheiten, und schließlich keimt in ihr ein schrecklicher Verdacht:
 
   Der angebliche Selbstmord könnte nicht nur mit dem spurlosen Verschwinden eines Mannes zusammenhängen, sondern sogar mit der Serie grausamer Morde, die Lübeck gerade in Angst und Schrecken versetzt.
 
    
 
   Der zweite Fall für Suna Lürssen
 
   Jetzt als E-Book erhältlich: 
 
   www.amazon.de/dp/B00GM818EQ
 
    
 
   


 
   
  
 

Lesetipp
 
   Schattenjagd: Thriller
 
   von Kerstin Wassermann
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   »Glückwunsch zum Jahrestag. Wir sehen uns in der Hölle, Arschloch.«
 
    
 
   Es ist eine merkwürdige Nachricht, die Martin Hembroch anonym auf seiner Facebook-Seite vorfindet. Noch merkwürdiger ist allerdings, dass er noch am selben Abend spurlos verschwindet.
 
   Seine Freundin Britt will sich nicht damit abfinden, dass außer ihr sein Verschwinden niemanden zu interessieren scheint. Sie setzt alles daran herauszufinden, was hinter der Nachricht steckt.
 
   Doch je mehr sie nachforscht, umso verworrener wird der Fall. Und plötzlich gerät sie dabei selbst in ein Netz aus Lügen, Intrigen und tödlicher Gefahr.
 
    
 
   jetzt als E-Book erhältlich:
 
   www.amazon.de/dp/B00K2EUMCK
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